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    Erstes Kapitel


    Sonia Trimble schaltete den Wecker aus. Er hatte noch nicht geläutet; Sonia wurde immer schon vorher wach. Sie haßte die kleine Kupferuhr – ihr penetrantes Geklingel konnte ihren Mann in Sekundenschnelle zum Leben erwedten – aber Sonia wagte nicht einzuschlafen, ohne den Wecker vorher auf sechs Uhr dreißig gestellt zu haben. Man konnte nie wissen.


    Sie blieb ganz still liegen und schaute in den wolkenlosen Julihimmel hinaus. Noch einer von diesen Hundstagen; wie eine klamme Decke legte die Feuchtigkeit sich ihr über den Körper. Das Nylonnachthemd war bis zur Taille hochgerutscht. Sie machte eine automatische Bewegung, um es hinunterzuziehen. Sie war nicht gern unbedeckt, wenn ihr Mann sich im selben Raum aufhielt, nicht einmal, wenn er schlief. Ihre Finger zogen mit sanfter Gewalt am Saum, aber das seidige Material widerstand. Sie hob mit äußerster Vorsicht das Laken und blinzelte zu ihrem Mann hinunter.


    Sein Penis war schon leicht angeschwollen, wie immer bevor er aufwachte. Sie betrachtete ihn mit fasziniertem Grauen; sie sah ihn förmlich aus dem Pyjamaschlitz vorwachsen wie eine überfütterte Schlange, die unter einem schwarzen Busch vorkriecht. Sein behaarter Arm lag wie ein totes Gewicht auf dem zerknitterten unteren Teil ihres Nachthemds.


    Sie hielt schaudernd den Atem an. Jetzt war es zu spät, jetzt konnte sie nicht mehr unbemerkt entweichen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn er sich im Schlaf doch bloß ein bißchen bewegen würde. Die meisten Menschen wälzen sich gelegentlich, wenn sie schlafen. Nicht so George Trimble. Sein Körper lag wie ein Stein auf dem Doppelbett; nur dieses Ding, das er da hatte, kam nie ganz zur Ruhe. Sonia biß sich auf die Lippen und hielt die Luft an. Es war jetzt eine Sache von Sekunden – dann würde er, Augen auf, Penis voll erigiert, aufwachen und von ihr jene ekelerregenden Rituale erwarten, auf denen er seit je bestanden hatte und die sie selbst ihm nie zu verweigern wagte.


    Sie konnte die Luft nicht mehr anhalten und stieß einen langen, stummen Seufzer aus. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, warum sie ihn um Gottes Willen hatte heiraten müssen. Sie hatte ihn nie geliebt. Manchmal fragte sie sich, ob sie überhaupt fähig war, einen Mann zu lieben. Waren ihr diese Zweifel bewußt gewesen, als sie seinen Ring angenommen hatte? Als sie ihn machen ließ? … Sie schloß die Augen und dachte an die erste seiner derb-verschwitzten Zärtlichkeiten zurück, an die brutale Wißbegier seiner dicken Finger und an das noch dickere Ding, mit dem er sie von Anbeginn und auf die widerwärtigste Art und Weise bedrängt hatte.


    Sie waren verheiratet seit einem Jahr, fünf Monaten, drei Tagen und … Sonia warf einen Blick auf den Wecker und zählte an den Fingern ab … siebzehn Stunden und ein paar Minuten. Sie versuchte auszurechnen, wie viele Nächte sie in diesem Bett verbracht hatte, gab aber auf. Rechnen war nie ihre Stärke gewesen. Außerdem waren es nicht die Nächte die ihr auf die Nerven gingen. Die meisten Abende verbrachte er zwei Ecken weiter in Luigis Grillbar mit Saufen. Einmal betrunken, schien er nie etwas von ihr zu wollen, es sei denn er war vorher mit einer anderen Frau zusammen. Dann kam er gewöhnlich ins Schlafzimmer getorkelt, warf seine Kleider fort und kroch mit seinem ungewaschenen, nach weiblichen Ausdünstungen stinkenden Körper ins Bett. Zusammengerollt und Gesicht zur Wand, stellte sie sich in solchen Fällen immer schlafend, während sie gleichzeitig auf ein Taschentuch biß, um sich nicht erbrechen zu müssen. Er blieb einige Minuten neben ihr liegen, und seine animalische Hitze strömte aus dem Bett, bis der ganze Raum mit dem Gestank billigen Parfums und wahllosen Geschlechtsverkehrs geschwängert war. Während sie seinen heißen Bieratem im Nacken spürte, masturbierte er sein besudeltes Organ zur vollen Größe zurück.


    Dann kamen die unvermeidlichen Nötigungen. Seine wuchtige Fernfahrerhand landete auf ihrer Schulter und zog sie ohne Umstände zu sich herum. Feuchte, immer noch von morbid- süßem Lippenstift durchzogene Lippen glitten über ihren Mund. Seine Zunge preßte ihre Lippen auseinander, zwängte sich zwischen ihren Zähnen hindurch und ein Strom bier- und tabakgebeizten Speichels ergoß sich in ihren Mund. Sonia nahm diesen sabbernden Kuß gewöhnlich hin, sie schlang sogar ihre schlanken Arme um seinen borstigen Stiernacken und drängte ihn mit schmeichelnder Zunge, diese Phase so lange wie möglich hinauszuziehen. Sie hätte alles getan, um die zweite und größte Schmach hinauszuzögern. Er wußte natürlich, warum sie so hungrig an seinen Lippen sog, warum sie mit so unverhohlener Gier von seinem Mund trank. Und da er es wußte, zog er diese erste Umarmung bewußt in die Länge, um in ihr die Hoffnung zu erwecken, daß seine Hand diesmal nicht nach ihrem Kopf langen, zwischen ihr Haar fahren würde, um sie dann unter die Decke zu drücken und ihr Gesicht in seine stinkende Leistengegend zu vergraben.


    Aber seine gebieterische Hand schob ihren Kopf unweigerlich wieder an den Platz, wo er ihn haben wollte, und ebenso unweigerlich leckte und saugte sie dann zwischen den schweißgetränkten Spuren reifer, anonymer Frauen. Als George sie zum ersten Mal diesem entwürdigenden Ritual unterwarf, hatte sie widerstanden und geschrien, und er hatte ihr gut zwölfmal ins Gesicht schlagen müssen, ehe sie sich seinem hartnäckigen Organ ergab und es zuließ, daß er seinen Orgasmus in ihrem Mund vollendete.


    Hätte sie ihn damals sofort verlassen, dann hätte sich nocn alles zum Guten gewendet. Des war Sonia gewiß, auch heute noch nach eineinhalb Jahren Ehe mit diesem Sadisten, der an diesem herrlichen Julimorgen neben ihr im Bett lag. Daß er ein Sadist war, stand für sie mittlerweile außer Frage. Sie war, wie ihr bitter klar wurde, unglaublich unschuldig gewesen, als sie ihn einen Tag vor ihrem siebzehnten Geburtstag kennenlernte. Aber wie unschuldig konnte man überhaupt sein? Es war ihr sicherlich klar gewesen, daß Georges Liebespraktiken sid1 jenseits der Grenzen bewegten, in denen sieb d.ie gewöhnlichen Beziehungen zwischen Ehepartnern abspielen. Oder nicht? Sonia konnte in dieser Hinsicht nicht ganz sicher sein. Ihre verwitwete Mutter hatte ihr gegenüber zum Thema Sex nie auch nur ein einziges Wort verlauten lassen. Die ständig leidende Frau lebte ausschließlich für ihre frommen Versammlungen und ihre blitzblank gescheuerten Fußböden und Töpfe und Pfannen. Wenn Männer von dieser verbiestert wortkargen Frau überhaupt einmal erwähnt wurden, dann nur, um sie wegen ihrer Trunksucht und Haltlosigkeit zu verdammen.


    Was die Jungen und Männer in der lausigen kleinen pennsylvanischen Kohlenpottstadt anbelangte, in der Sonia aufgewachsen war – da gab es keinen, mit dem sich auch nur die geringste, angenehme Erinnerung verknüpfte. Ihre plumpen Gewohnheiten und ihre noch plumpere Sprache schienen Mrs. Pilsudskis finsterste Voraussagen zu rechtfertigen. Daß Mädchen heiraten müssen, stand natürlich außer Frage. Sonias Mutter sprach ziemlich häufig vom Heiraten. Wie sonst sollte ein Mädchen ein Heim finden und sich zur Freude des Herrn dem heiligen Geschäft der Vermehrung widmen? Sonia mußte sich selbstverständlich einen Mann angeln, und sie war kaum sechzehn, da begann sie zu nähen und zu sticken und zu flicken, um sich als Mädchen so anziehend wie möglich zu machen.


    Daß Sonia sich mit Hilfe ihres Sackleinens in eine atemberaubende Schönheit verwandelte, war nicht, worauf es nach Mrs. Pilsudskis sehr bestimmten Vorstellungen ankam. In ihren Augen war Schönheit eine Falle und Teufelswerk, und Kosmetika und andere Huldigungen an den Körper waren ein schnöder Affront gegen Gottes Willen auf Erden. Das war ihre feste Überzeugung, und dieser Überzeugung wohnte eine Kraft inne, die Sonia schon in jungen Jahren mit dem schweren Riemen verbinden lernte, der im spartanischen Schlafzimmer ihrer Mutter neben dem Kruzifix an der Wand hing.


    Eine heiratsfähige Tochter war die wandelnde Sparsamkeit, Tugend, Arbeitsfreude und frischgewaschene Gesundheit. Mrs. Pilsudski verordnete hochgeschlossene Kleider mit tiefen Säumen, an den Hüften nicht zu eng. Sie legte keinen Wert auf blitzende Augen oder ein strahlendes Lachen. Lebhafte Blicke, so pflegte sie zu sagen, sind ein Köder für Tunichtgute und spontane Heiterkeit war ein sicheres Zeichen von Frivolität. Sie hatte George Trimble vom ersten Augenblick an gebilligt.


    Er hatte für das junge Paar von nebenan Möbel abgeladen. Mrs. Pilsudski hatte die ganze Aktion von ihrem Lieblingsplatz hinter den Spitzenvorhängen ihres makellosen, aber winzigen Wohnzimmers verfolgt. Wie er mit den irdischen Gütern des jungen Paares hantierte, zeigte er ebensoviel Fleiß wie Geschick. Sein abgetragener Overall war frisch und gebügelt; seine schwarzen Schuhe glänzten nicht weniger als sein schwarzes, sorgfältig gekämmtes Haar. Ein tüchtiger junger Mann, der sich pflegt, überlegte Mrs. Pilsudski laut. Und sie billigte sein dumpfes, gutes Aussehen. Dieser junge Mann hatte nichts Leichtfertiges. Sie fragte sich, ob er wohl verheiratet sei; Lastwagenfahrer verdienten gut, verdienten sogar ganz ausgezeichnet.


    Er hatte seinen Wagen entladen und faltete eben die Staub und Schutzdecken, als Sonia von der Berufsschule heimkehrte, wo sie einen Sekretärinnenkursus belegt hatte. Sie hatte den dunklen jungen Mann, der mit so übergroßer Sorgfalt seine Gerätschaften ordnete, kaum beachtet. Mrs. Pilsudski stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, daß sein zu ihrer Tochter schweifender Blick weder deren Körper abschätzte noch in einer unziemlichen Weise an ihren Beinen verweilte.


    An ihren Beinen!


    Sonia hatte jenen Tag nie vergessen. Sie hatte nichts gewußt von den Überlegungen, die ihre Mutter hinsichtlich des jungen Mannes mit dem Möbelwagen angestellt hatte. Sie hatte lediglich etwas Dunkles, Gutaussehendes wahrgenommen und dann von braunen Augen unter buschigen Brauen die schnelle Anerkennung. Ein verblichener Overall über einer kraftvoll gedrungenen Gestalt; ein himmelblauer Möbelwagen und in säuberlichen, blauen Lettern ein Name: George Trimble. An einer anderen Stelle in dünner, schwarzer Schrift: Umzügepreisgünstig.


    Dieser Mann so nah bei ihrer Haustür stellte sie vor ein Problem, und das war das erste, woran sie sich erinnerte. Sie hatte ihre Schritte wie immer verlangsamt, um sich den Lippenstift vom Mund zu wischen. Aber an diesem einen Nachmittag trug sie außerdem auch noch Nylonstrümpfe. Das bedeutete, daß sie sich am Zaun vorbeiducken mußte, um bei der Gelegenheit die Strümpfe abzustreifen, ehe sie die Hoftür öffnete. Aber wie konnte sie ihren Schritt verlangsamen, wenn weit und breit kein Mensch zu sehen war außer einem gutaussehenden jungen Mann? Und was das am Zaun Vorbeiducken anbelangte …


    In ihrer Verwirrung waren ihr die Schulbücher hingefallen. Der junge Mann war sofort vorgesprungen, um ihr zu helfen. Während er sich nach ihren Stenoblöcken und Bleistiften bückte, hatte sie sich in Windeseile die Lippen abgewischt.


    Mrs. Pilsudski war von ihrem Versteck hochgeschossen und zur Haustür gestürmt. Zu erschrocken, um dem jungen Mann noch zu danken, war Sonia mit steifen Knien ins Haus gegangen, um ihrer Mutter dann reuig nach oben zu folgen. Lippenstift war arg genug; als sie aber die sündigen Nylons entdeckte, krempelte Mrs. Pilsudski den rechten Ärmel ihrer geblümten Bluse hoch. Das war eine Sache, die Zeit brauchte. Aber erst beteten sie. Nie bestrafte Mrs. Pilsudski ihre Tochter, ohne den Herrn vorher um seine Führung hinsichtlich des Ausmaßes der zu verabreichenden Züchtigung ersucht zu haben. Mutter und Tochter gingen nebeneinander auf die Knie, bis das ganze Zimmer von Seinem Willen durchdrungen war. Dann erteilte Mrs. Pilsudski den wohlvertrauten Befehl: »Erhebe dich, mein Kind, und sei bereit.«


    Sonia stand auf, schluckte die unvermeidlichen Tränen hinunter und nahm am Fußende des mütterlichen Betts die traditionelle Stellung ein. Sie blickte sehnsüchtig zum strahlend blauen Himmel hoch, als erhoffe sie irgendein Wunder. Auf der Straße stand immer noch der junge Mann. Seine Augen brannten in ihren eigenen, während er mit sonst ausdruckslosem Gesicht zu ihr hochschaute.


    Sonia war, als bliebe ihr das Herz stehen. Mit tränenerstickter Stimme bat sie ihre Mutter, doch zu warten. Mrs. Pilsudski trat ohne ein Wort vors Fenster, schob resolut das Kinn vor und schritt dann durchs Zimmer, um den Riemen von der Wand zu nehmen. »Der Wille des Herrn geschehe«, erklärte sie streng. »Ich habe gesagt, Sonia, sei bereit.«


    Sonia wagte nicht, sich zu widersetzen. Tränenüberströmt zog sie ihr Kleid hoch und nestelte am Gummizug ihres Schlüpfers. Aber der Gedanke, daß der junge Mann hören würde, was bevorstand, gab ihr eine neue Prise Mut.


    »Bitte warte, bis er fort ist, Mutter. Bitte.«


    »O Herr, erhöre die Klagen dieses sündigen Kindes, damit es fortan geläutert sei von seinem sündigen Erdenwandel.« In einem sachlicheren Ton setzte sie hinzu: »Kein Mann wird schlechter von dir denken, weil er weiß, daß du streng erzogen wirst.«


    Die Witwe erhob einen von lebenslänglicher Plackerei in Landarbeit und in Fabriken gestählten Arm und ließ den Riemen mit einer Wucht über dem elfenbeinfarbenen Gesäß ihrer Tochter niedergehen, daß das Bett krachte und das Kruzifix gegen die Wand klapperte.


    Sonia schrie.


    Noch dreiundzwanzigmal erhob Mrs. Pilsudski den Arm, um das dicke, blanke Leder zu schwingen und die friedliche Dämmerung mit dreiundzwanzig weiteren Peitschenhieben und mit dreiundzwanzig weiteren Schreien zu durchbrechen. Von dem himmelblauen Möbelwagen war kein Geräusch hochgedrungen. Während sie sich mit schmerzhafter Vorsicht aufrichtete, hatte Sonia einen verstohlenen Blick auf die Straße hinunter geworfen. Der junge Mann war nicht von der Stelle gewichen. Sein Blick war immer noch auf das kleine Fenster über dem vorderen Salon geheftet.


    »Das«, sagte Mrs. Pilsudski, »das war die Quittung dafür, daß du dich wie eine Hure angemalt hast. Jetzt muß ich dich noch dafür bestrafen, daß du dich wie eine angezogen hast.« Während sie sprach, wurde unten ein Motor angelassen. Ein heiseres Geräusch, ein Schlucken, dann das gleichmäßige Röhren einer schweren Maschine. Er fuhr. Plötzlich empfand sie nur noch eines: eine unerklärliche, aber abgrundtiefe Enttäuschung. Jetzt, so dachte sie, während der Riemen schon wieder auf sie niederpeitschte, jetzt bin ich allein.


    Die zweiten vierundzwanzig Streiche waren erheblich schmerzhafter gewesen als die ersten, trotzdem hatte Sonia nicht ein einziges Mal geschrien. Das einzige Geräusch waren ihre unterdrückten Schluchzer gewesen und die heftigen Explosionen, mit denen das Leder auf ihre grün-blauen Gesäßbacken knallte.


    Sie hatte sich von ihrer Stellung am Bettende schon wieder erhoben, als sie den Möbelwagen sah: der Motor war wieder stumm, und der Fahrer blickte vom Steuer aus zu ihrem Fenster hoch.


    Sonia duckte sich und zog ihren Schlüpfer hoch. Sie fühlte sich gedemütigt und zugleich seltsam erhaben. Es war, als hätten sie und der Fremde ein Geheimnis geteilt. Sie strich ihr Kleid glatt, fuhr sich übers Haar und eilte dann hinunter, um ihrer Mutter in der Küche zu helfen. War die Züchtigung einmal vorüber, dann gab es keinerlei Sentimentalitäten mehr. Als Sonia die Küche betrat, verbrannte ihre Mutter Lippenstift und Nylons eben im Ofen. Kein weiteres Wort wurde darüber verloren. Sonia begann mit einem stillen Seufzer Kartoffeln zu schälen und überlegte eben, was für einen Lippenstift und was für Nylons sie sich als nächstes kaufen sollte, als die Haustürglocke durch den engen Flur schepperte.


    Sie hatte genau gewußt, wer es war. Noch ehe ihre Mutter die Haustür erreichte, hatte Sonia den jungen Mann in einer Vision unter dem Vordach stehen sehen. Wahrscheinlich war irgend etwas mit seinem Wagen nicht in Ordnung. Sonia bildete sich nicht ein, hellseherische Talente zu besitzen. Sie hatte einfach nur gewußt, daß der Fremde vor der Tür stand …


    Mit zitternden Händen hatte Sonia halb blind eine Kartoffel geschält und kaum zu atmen gewagt, während sie in den Flur hinaushorchte. Der Fremde fragte, ob er mal telefonieren dürfe … der Motor hatte ihn plötzlich im Stich gelassen … er konnte es nicht verstehen … er hatte den Wagen erst vor wenigen Wochen gekauft …


    Die Haustür, die sich schloß … Schritte im kleinen Salon … Trimble? Trimble? Und aus welcher Ecke der Welt dieser Name wohl stamme? … Ein kurzes, gezwungenes Lachen; das erste Mal, daß er etwas verlegen klang … dann polnisches Geblubber. Wie um Himmels Willen schreibt man denn das? … Das war die Depression … Mein Vater hat gewechselt …


    Mrs. Pilsudski war in die Küche zurückgekehrt.


    »Mach einen Kaffee. Er muß warten, bis die Leute von der Werkstatt kommen.«


    Sonia hatte zwei Tassen auf ein Tablett gestellt.


    »Nur zwei Tassen, Sonia?«


    »Ich will keinen.«


    »Du willst keinen? Wenn ein Gast da ist, wird Kaffee getrunken.


    Du bringst drei Tassen!«


    »Bitte, Mutter!«


    »Willst du wieder nach oben gehen?«


    »Nein, Mutter. Aber …«


    »Dann trag den Kaffee auf, Sonia.«


    Der junge Mann war zurückhaltend höflich gewesen. Ein rasches Händeschütteln, ein kurzes »Angenehm« und dann zurück zu Mrs. Pilsudski. Ohne Sonia auch nur eines Blickes zu würdigen, beantwortete er die Fragen hinsichtlich seiner Arbeit, seiner Familie. Als die Leute von der Werkstatt kamen, war er mit ihnen hinausgegangen. Kurz darauf stand er wieder vor der Tür, während der Motor kerngesund hinter ihm ratterte. Ein rascher Abschied, und fort war er.


    Den nächsten Abend um sechs war er wieder da. Er trug diesmal einen Anzug und hatte einen Strauß Rosen im Arm.


    »Für Sie«, sagte er, während er die Blumen Mrs. Pilsudski in die Hand drückte. Bei der Gelegenheit sah Sonia ihre Mutter zum ersten Mal erröten.


    »Und das ist für Sie.« Er hatte ein rechteckiges Päckchen aus der Tasche gezogen. »Viel Glück und viel Segen.«


    Mrs. Pilsudski mußte ihm erzählt haben, daß Sonia an jenem Tag Geburtstag hatte. Sie überlegte, über was die beiden sich sonst noch unterhalten haben mochten, während sie selbst den Kaffee gemacht hatte. Während ihr vor Verlegenheit das Blut in die Wangen schoß, hatte sie sein Geschenk geöffnet. Ein Wecker in vergoldetem Filigranrahmen.


    Mrs. Pilsudski hatte beifällig gestrahlt. Wecker hatten nichts Unschickliches.


    »Jetzt wirst du zeitig aufstehen, Sonia. Nicht wahr?« Sie warf George Trimble einen Verschwörerblick zu. Die Röte hatte sich von Sonias Gesicht über ihren Hals und unter ihr Kleid ausgebreitet. Dann hatte die Mutter ihm also erzählt, wie schwer sie morgens aus dem Bett kam.


    Er war natürlich zum Abendbrot geblieben. Danach hatte er Mrs. Pilsudski gefragt, ob er Sonia ins Kino mitnehmen dürfe. Nach angemessenem Zögern hatte sie ihre Zustimmung erteilt.


    »Aber du mußt um elf zu Hause sein. Keine Minute später.«


    George Trimble hatte sich beeilt, der Mutter zu versichern, daß er sie zeitig zurückbringen würde, aber Mrs. Pilsudski hörte ihm nicht zu. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie mit einem bohrenden Blick in die Augen ihrer Tochter.


    Er hatte einen Wagen, eine große, hellgraue Limousine, die sehr teuer aussah. Mrs. Pilsudski war eindeutig beeindruckt gewesen. So neue und so luxuriöse Wagen sah man in dieser Gegend selten. Sonia entging nicht, wie der Blick ihrer Mutter die Straße und die Vorgärten absuchte, um zu sehen, wie viele Nachbarn ihren Gast und sein wohlstandgezeichnetes Fahrzeug beobachten würden. Er zog für Sonia die Tür auf, und sie stieg selbstbewußt in das makellose Wageninnere. Er startete den Motor, und im gleichen Augenblick perlte unter dem Armaturenbrett leise, romantische Musik hervor. Sonia stellte aufatmend fest, daß die Fenster geschlossen waren. Ihre Mutter lehnte »Tanzmusik« ab.


    Das Kino war im Stadtzentrum gegenüber dem Warenhaus. Als George einfach vorbeifuhr, hatte Sonia Angst bekommen. Er wollte sein Ziel nicht verraten, während er mit kühnen Schwüngen in den Stoßverkehr hinein und wieder hinaussteuerte, durch das Geschäftszentrum hindurch, an den Fabriken vorüber und über das Reservoir hinaus. Er bog in den Highway, und der Wagen schoß mit einem Tempo in den Sonnenuntergang, das Sonia auf ihrem Sitz vor Angst erstarren ließ.


    »Da!« sagte er triumphierend und zeigte auf eine riesige Leinwand, die sich vor ihnen aus einem Feld erhob. Es war Sonias erster Besuch in einem Autokino, und sie brauchte einige Minuten, ehe sie sich daran gewöhnt hatte, daß die Gestalten sich weitab irgendwo unterm Himmel bewegten, während sie ihr doch direkt ins Ohr sprachen. Als der Held zwei Zigaretten anzündete und eine davon der Blondine reichte, die in der schwindelnd hohen Penthouse-Wohnung neben ihm auf dem Sofa saß, hatte George sich ebenfalls zwei Zigaretten in den Mund gesteckt, um sie dann mit dem Zigarettenanzünder vom Armaturenbrett in Gang zu bringen. Sonia hatte in ihrem Leben noch nicht geraucht, aber dieser dramatischen Geste wagte sie nicht zu widerstehen.


    Sie hatten schon einen Vorfilm gesehen und bewegten sich nun auf einen ersten dramatischen Höhepunkt des Hauptfilms zu, als Sonia auf die Uhr blickte. Ihr kleiner Schrei hatte ihn nicht im geringsten beeindruckt.


    »George, es ist halb elf!«


    »Der Film hat doch eben erst angefangen.«


    »Ich weiß. Aber sie hat gesagt, ich muß um elf zu Hause sein.«


    »Hab keine Sorge. Ich sage ihr, daß es meine Schuld war.«


    »Das nützt nichts. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie zieht mich zur Verantwortung.«


    Hier löste sein Blick sich von der Leinwand, um sich auf Sonia zu richten.


    »Und wenn du eben später kommst? Sie wird dich doch nicht fressen, oder?«


    Er hatte sie mit einem merkwürdigen Lachen angesehen, und sie war vor Scham errötet. Mit einer Hand auf seinem Arm hatte sie ihn angefleht, sie heimzufahren. Ohne eine Antwort zu geben, hatte er sich eine weitere Zigarette angezündet.


    Dann: »Schlägt sie dich oft?«


    Die Frage kam so unverblümt, daß Sonia nach Luft schnappte. Sie nickte am Rande der Tränen. Sein Arm hatte sich um ihre Schultern geschoben.


    »Das geht zu weit. Das will ich nicht«, raunte er.


    »Bitte, dann wollen wir doch …«


    »Mal sehen. Für die Herfahrt haben wir zehn Minuten gebraucht …« Er konsultierte seine eigene Uhr. »Wenn wir in fünf Minuten fahren …« Seine Hand legte sich auf ihr Knie. »Noch fünf Minuten …« Seine Hand fuhr unter ihr Kleid … »dann bring’ ich dich in Windeseile zu deiner Mama zurück.«


    Sonia hatte keine Vorstellungen von den Entfernungen, aber seine Berechnungen klangen vernünftig, obwohl sie instinktiv wußte, daß es sehr knapp bemessen war. Als seine Finger sich unter die Gummizüge ihres Schlüpfers schoben, wagte sie sich nicht zu widersetzen. Er hatte zielsicher ihre Schamlippen gefunden und erkundete nun ihre Vagina.


    »Du bist noch Jungfrau, oder?«


    »Haben Sie etwas anderes erwartet?«


    Er hatte seinen Finger zurückgezogen und ohne ein Wort den Motor angelassen. Sie hatte gedacht, er hätte das Interesse an ihr verloren. Drei Tage waren verstrichen, ohne daß sie etwas von ihm gehört hätte. Als er mit einem frischen Bündel Rosen für Mrs. Pilsudski plötzlich wieder vor der Tür stand, hatte Sonia ehrlich aufgeatmet. An jenem Abend rauschte sein Wagen abermals durch die Stadt hindurch. Als sie diesmal aber auch am Autokino vorübersausten, da wußte Sonia, daß sie nicht mehr als Jungfrau nach Hause kommen würde.


    Er hatte sie in ein Motel geführt. Er mußte den Ausflug schon geplant haben, denn er hielt vor einem kleinen Bungalow an, zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür. Das Bett, das den mit Teppich ausgelegten Raum beherrschte, war das größte, das Sonia je gesehen hatte.


    Ohne ein Wort hatte er angefangen, sich zu entkleiden. Sie war an der Tür stehengeblieben und hielt mit angststarren Fingern ihre Handtasche umklammert. Etwas Eisiges bewegte sich in ihrer Magengrube. Sie hatte zugesehen, wie er seinen Rock in den Schrank hängte und dann die Hose auszog. Nachdem er die Bügelfalten mit äußerster Sorgfalt ausgeglichen hatte, legte er die dunkelblaue Hose über eine Stuhllehne. Immer noch im blütenweißen, makellos gestärkten Hemd, hatte er sich auf die Bettkante gesetzt und langsam die Schuhe ausgezogen. Sie hatte wie gebannt zugeschaut, während er die Socken abstreifte, um sie dann einzeln zu einem säuberlichen Bällchen zu rollen und in den entsprechenden Schuh zu stopfen. Er hatte die Schnürsenkel sogar wieder zu ordentlichen Schleifen gebunden, ehe er die Schuhe in vollkommener Ausrichtung unter den Stuhl schob.


    Als er das Hemd auszog, hatte sie über seine Behaarung gestaunt. Der drahtig-schwarze Wuchs breitete sich vom Nacken ausgehend über seine Brust, wischte über seinen Bauch unter den Gummizug seiner weißen Jockeyunterhosen und tauchte an seinen muskulösen Schenkeln wieder auf. Zwischen seinen Schlüsselbeinen und seinen Fesseln konnte Sonias nervöses Auge auch nicht den Ansatz eines unbehaarten Hautfleckens entdecken. Als er sich umdrehte, um sein Hemd neben den Rock zu hängen, sah sie, daß seine Schulterblätter eine fast ebenso üppige Behaarung aufwiesen wie seine Brust. Sein Äußeres hatte sie fasziniert, obwohl sie sich gleichzeitig abgestoßen fühlte.


    Ohne sich durch die gnadenlose Deckenbeleuchtung im geringsten gestört zu fühlen, hatte er seine Unterhosen ausgezogen. Sein Penis sprang vor und wippte, während er seine Unterhose sorgfältig faltete und auf die Kommode legte.


    Warum war sie geblieben? Sie hätte in dem Augenblick fortlaufen können, um ihn nie wiederzusehen. Sie hatte sich gewiß genug gefürchtet, um genau das zu tun. Aber »Ich muß heim. Bitte fahren Sie mich heim« war das einzige, was sie gesagt hatte.


    »Warum das? Damit du es deiner Mutter erzählen kannst?«


    Sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als er ihre Mutter erwähnte. Sonia sagte sich schließlich, daß alles besser war, als entdeckt zu werden, geschweige denn, gestehen zu müssen. Als George sie am Arm nahm und zum Bett führte, folgte Sonia ihm wie in Trance. Er hatte ihr aus dem Mantel geholfen und dann den Reißverschluß ihres Kleids aufgezogen.


    »Bitte George. Das Licht.«


    »Kümmer dich nicht um das Licht. Mich stört es doch auch nicht, oder?« Er hatte ihr Kleid über die Schultern gezerrt und setzte fromm hinzu: »Gott hat uns geschaffen, oder?«


    Wie sollte sie ihm klarmachen, daß die Knoten in ihren abgetragenen BH-Trägerbändern ihr peinlich waren, wie auch ihre trostlosen, nach zahllosen Ausbesserungen zwischen den Beinen dick abgesteppten Schlüpfer? Sie schämte sich ihres verschlissenen rosa Hüfthalters, der »Vernünftigen« Strümpfe, und es war vor allem ein entsetzlicher Gedanke, daß er gleich die häßlichen Striemen entdecken würde, die sich über ihre Gesäß backen, Hüften und Schenkel zogen.


    Aber ihr bescheidenes Äußeres hatte ihn in keiner Weise enttäuscht. Sein Penis war zusehends angeschwollen angesichts dieser armseligen Wäschefetzen, die sie verlegen Stück für Stück ablegte. Seine Augen hatten sich verdunkelt, und sein Atem hatte nun etwas hastig Keuchendes. Er hatte getrunken; schaler Biergeruch schlug ihr entgegen. Und trotz seiner bemerkenswerten Ordnungsliebe war sein Körper nicht sauber. Mit einem Schauder des Abscheus hatte sie die dunklen Schmutzringe an seinen Fesseln gesehen, die noch dunkleren Streifen zwischen seinen behaarten Zehen. Als er nach ihr auslangte und sie aufs Bett warf, registrierte sie, daß er kein Desodorans benutzt hatte.


    Sie hatte versucht, sich auf die Seite zu rollen, sich klein zu machen, um ihre Brüste zu verbergen und das moosige Dreieck, das ihr, wenn ihr Blick zufällig darüber hinwegstrich, auch heute noch einen Schrecken einjagte.


    Er hatte kein Interesse gezeigt. Er hatte ihr Gesicht auf die Decke gedreht und ihr geschundenes Fleisch gemustert. Eine scheinbare Ewigkeit lang hatte er mit seinen unermüdlichen, dicken Fingern jeden Striemen, jede Schwellung abgetastet. Unter seiner stummen Musterung hatte sie langsam entspannt. Sein Atem stieß heiß gegen ihren Rücken, und er schien irgend etwas mit sich selbst anzustellen. Unter einem regelmäßigen, wiegenden Rhythmus geriet das Bett in sanfte Schwingungen. Ohne hinzusehen hatte sie erraten, was dort vorging. Berührten Männer sich immer auf diese Weise, wenn sie mit Mädchen zusammen waren?


    Endlich hatte er den Mund aufgemacht: »Schlägt sie dich oft?«


    Gelöst, wie sie inzwischen war, antwortete sie spontan: »Ja. Sie schlägt mich für jeden kleinsten Dreck.«


    »Mit was?« hatte er wissen wollen. Es war der Anfang eines Katalogs von Fragen, der überhaupt nicht mehr aufhören wollte. Sie hatte diese Szene nie vergessen; jedes Wort hatte sich ihr ein für alle Male eingeprägt.


    Keine Einzelheit, die ihm zu belanglos gewesen wäre.


    »Mußt du das Kleid hochziehen? Wie hoch?«


    »Na ja. So hoch eben, daß sie …«


    »Wie hoch ist das?«


    »Bis zur Taille oder so. Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Was machst du dann?«


    Schweigen.


    Warum war es so schwer, zu sagen: »Ich ziehe meinen Schlüpfer ’runter«? Die seltsamen Untertöne in seiner unermüdlichen Wißbegier hinsichtlich ihrer Bestrafungen waren ihr keineswegs entgangen, aber sie hatte versucht, ihr Unbehagen zu verdrängen und statt dessen hinter seinem qualvollen Verhör nach Mitgefühl Ausschau zu halten. Als sie schließlich vorbrachte: »Ich muß meinen Schlüpfer ’runterziehen«, klang sein gemurmeltes »Es ist schmerzhafter auf der bloßen Haut« eigentlich ganz zärtlich. Seine Hände hatten sich zwischen ihre Schenkel geschoben. Ein Finger glitt durch kurze Haare und teilte die äußeren Lippen ihres Geschlechts.


    »Hat dich da unten schon mal wer berührt?«


    »Natürlich nicht. Du.«


    »Hast du dich selbst schon mal da unten berührt?« Sein Finger war tiefer getaucht. Sie wurde sich ihrer eigenen Klebrigkeit unangenehm bewußt. »Nein.«


    »Wirst du von deiner Mutter nicht gepeitscht, wenn du lügst? Hast du mir das nicht eben noch gesagt?«


    »Ja. Aber was hat das damit zu tun?«


    »Wenn sie dich fragen würde, ob du mit dir selbst spielst … Was würdest du ihr dann antworten?«


    »Dasselbe … daß ich es nicht tue.«


    »Und dafür bekämst du die Peitsche, oder?«


    »Wieso denn? Es ist die Wahrheit.«


    »Es ist nicht die Wahrheit. Du lügst. Ich weiß, daß du lügst. Alle Mädchen berühren sich dann und wann.«


    »Ach das! Das läßt sich nicht vermeiden. Du weißt schon – daß man versehentlich mal mit der Hand hinfährt …«


    »Hör zu. Du hast doch Gefühle, oder?«


    »Gefühle?«


    »Du weißt, von was ich rede.«


    Neuerliches Schweigen. Sein Finger drückte gegen ihr Hymen. Sie wußte, daß es das Hymen war; sie hatte in einem Buch in der Stadtbibliothek Bilder gesehen …


    »Also: Hast du … da unten Gefühle gehabt?« Er stieß zu, um die Dringlichkeit der Frage zu unterstreichen. Schmerz durchzuckte ihren Körper.


    »Ja! Ja! Das habe ich. Aber tu das bitte nicht mehr. Das tut weh!«


    Der Finger hatte nicht nachgegeben.


    »Und du hast mit dir selbst gespielt, nicht wahr?«


    »Nein … Ja … Einmal …«


    Brennender Schmerz.


    »Ja, George. Hab’ ich. Bitte hör auf. Bitte!«


    »Dann hast du also gelogen?«


    Sie war in Tränen ausgebrochen.


    »Hör auf zu heulen. Das hören sie.«


    »Sie?« Sie bog sich herum und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Wer ist sie?«


    »Die Polypen. Die streichen immer um die Motels herum.«


    »Warum das?«


    »Weil die an unverheiratete Paare keine Zimmer vergeben dürfen.«


    Sonia hatte sich zu sehr gefürchtet, um den hartnäckigen Finger in ihrer Vagina noch zu spüren.


    »Aber hier werden die doch nicht ’reinkommen, oder?« Ihre Stimme war nur noch ein von unterdrückten Schluchzern getragenes Gestammel.


    »Hab keine Sorge. Mach nur keinen Lärm, das ist alles.«


    Plötzlich verließ sein Finger sie. Er drehte sie auf den Rücken.


    »Bitte, George. Tu das nicht. Das dürfen wir nicht!«


    »Sei nicht so laut, verdammt noch mal.«


    Sie flehte: »Das gibt ein Baby. Das dürfen wir nicht!«


    »Glaubst du, das würde ich dir antun? Dich schwanger machen?«


    »Das willst du vielleicht nicht, aber …«


    George Trimble war mit wutverzerrtem Gesicht vom Bett aufgesprungen. »Wenn du so von mir denkst, worauf wartest du dann noch? Hau ab. Zieh dich an und mach verdammt noch mal, daß du verschwindest!«


    Sie hatte sich wieder in Tränen aufgelöst. Er sah sie angewidert an.


    »Donnerwetter! Du kommst mit hierher. Du ziehst deine Scheißklamotten aus. Du rollst dich auf dem Scheißbett, läßt mich deine lausige Fotze fühlen.« George zündete eine Zigarette an und stieß ihr eine Rauchwolke ins tränenüberströmte Gesicht. »Und nach all dem beschließt du plötzlich, zu kneifen! Du gotterbärmlicher kleiner Nacktarsch!«


    Er hatte einen Aschenbecher herangezogen und klopfte seine Asche sorgfältig ab. »Die arme Sau, die dich mal heiraten wird, kann mir nur leid tun.«


    »Wenn wir verheiratet wären, George …«


    Er hatte ihr ins Gesicht gelacht.


    »Ich und dich heiraten? Eine frigide Zicke wie dich würde ich nicht heiraten, und wenn sie die letzte Frau auf Gottes Erden wäre.«


    Sonia hatte soweit nicht einmal daran gedacht, diesen behaarten jungen Mann zu heiraten. Aber in der reißenden Flut seiner höhnischen Verachtung hatte das Wort schon angefangen, seinen unterschwelligen Zauber zu entfalten. Sie hatte sich noch nie im Leben so zurückgestoßen gefühlt. Selbst die Härte ihrer Mutter war wenigstens zu ihrem Schutz gedacht gewesen …


    George ließ von seinem Opfer nicht ab.


    »Davon abgesehen bist du überhaupt eheuntauglich. Du hast dich zu sehr daran gewöhnt, mit dir selbst zu spielen.« Er hatte sein steifes Glied vor ihren feuchten Augen geschwenkt.


    »Deinesgleichen hat Angst vor Männern. Angst vor dem, was Männer haben.«


    Sie hatte sich beiläufig gefragt, wie er es fertig brachte, selbst im Zorn so riesig zu bleiben.


    »Du machst mich schön kirre«, sagte er mit einer Handbewegung zu seinem strammen Penis. Die violette Kuppe war unmittelbar vor ihrem Gesicht auf- und abgehüpft. »Du heizt mir hübsch ein, und dann läßt du mich einfach hängen!«


    Das war es also! Kein Wunder, daß er so wütend war. Sie hatte gemacht, daß da unten alles ganz steif wurde – und jetzt würde das so bleiben, bis … War das jene Macht, die die Frauen über die Männer hatten? Eine köstliche Erregung durchrieselte sie; Widerstände kamen und gingen, bis sie schließlich murmelte: »George? Wenn ich dich lasse …« »Dich lasse? Dich lasse? Aber ich denk’ ja nicht daran …


    Ihre neu entdeckte Kraft hatte ihr Selbstvertrauen gestärkt. Sie streckte eine Hand aus. »Ich meinte ja nur, du wirst vorsichtig sein, nicht wahr? Du weißt, was ich meine?«


    »Ich werde einen Pariser benutzen.« Er hatte ein kleines Tütchen aus der Tasche gezogen. »Hast du so’n Ding schon mal gesehen?« hatte er gefragt, während er ein kleines, fleischfarbenes Gummiröllchen zum Vorschein brachte.


    Sonia hatte den Kopf geschüttelt, und er hatte die Funktion eines Kondoms in allen plastischen Einzelheiten beschrieben. Es war das erste Mal, daß er ihr überhaupt irgend etwas erklärte. Sie kam sich ungemein weltläufig vor. Genau das war es, was man unter dem Heranreifen zur Frau verstand.


    »Du mußt lernen, wie man so ein Ding anlegt«, hatte er gesagt.


    »Ich? Ich dachte, das ist für dich?«


    Mit ungewöhnlicher Geduld: »Schon recht. Aber du mußt es mir anlegen, verstehst du?«


    Sie hatte das Kondom von seinem vorgestreckten Handteller genommen.


    »Wird das hochgerollt?«


    Er hatte genickt. »Nur mußt du es erst anfeuchten.« Er zeigte auf seinen Penis.


    »Ah? Soll ich etwas Wasser holen?«


    Sein Seufzer hätte sie beinahe wieder an den Rand der Tränen gebracht. »Himmelherrgott! Hör zu, wie feuchtest du beim Nähen ein Fadenende an?«


    »Wieso, mit dem … du meinst, ich …«


    »Das ist einfach eine andere Art zu küssen, ganz schlicht.« Er war sehr nahe gerückt. Sonia schluckte und preßte die Lippen aufeinander. Rund um die Basis seiner Kuppe fanden sich Spuren eines weißlich breiigen Stoffs. Sie erinnerten sie an ihre eigenen Falten wenn sie vergessen hatte, sich ordentlich zu waschen. Auch der Geruch war beinahe vertraut. Dieser Geruch harte sie nie gestört, obwohl sie stets darauf achtete, ihn sorgfältig fortzuspülen … Würde es ihn wohl verletzen, wenn sie ihm anbot, ihn erst einmal zu waschen?


    »Nu mach schon! Ich beiß nicht!«


    Mit geschlossenen Augen schob Sonia scheu die Zungenspitze vor.


    »So ist es richtig. Aber du mußt ihn naß machen. Richtig naß. Dann sitzt der Pariser besser, verstehst du?«


    Sie hatte einen winzigen Speicheltropfen durch ihre zusammengebissenen Zähne gepreßt.


    »Sehr schön. Aber das langt noch nicht. Es ist besser, wenn du den Mund aufmachst.«


    Natürlich hatte sie gewußt, was er wollte. Sie hatte es von Anfang an gewußt. Sie hatte die kleinen Fäuste geballt, durch die Nase geschnauft und den Mund geöffnet. Hartes, heißes Fleisch füllte ihn augenblicklich, und sie wäre beinahe erstickt.


    »Mach ihn naß. Du mußt ordentlich seibern.«


    Irgendwie war es ihr gelungen, den kleinen verborgenen Ecken ihrer Backentaschen Speichel zu entziehen, bis er sein Ding tropfnaß wieder herausgezogen hatte.


    Er hatte ihr geholfen, den Pariser über die angefeuchtete Eichel und über die starre Länge seines Schafts hochzuziehen, um das gerollte Ende dann in dem drahtig schwarzen Haargewusel zu verankern.


    »Jetzt mußt du lernen, wie man ihn handhabt.«


    Er hatte sich neben sie gelegt und führte ihre kleine Hand.


    »Nein, nein. Du mußt ihn nicht wie eine Fahnenstange halten. So – siehst du?« Er masturbierte ein paarmal und bedeutete ihr dann, es noch einmal zu versuchen. Er schob ihren Daumen gegen die Unterseite seines Penis und breitete ihre Zeige- und Mittelfinger über die dicke Vene, die die Oberseite in einer Zickzacklinie durchzog.


    »Und ganz locker aus dem Handgelenk, der Arm bleibt ruhig …«


    Sie war mit den Händen immer geschickt gewesen und hatte rasch gelernt, ihm einen »Handlanger« zu besorgen.


    »Du mußt die richtigen Ausdrücke lernen«, hatte er erklärt.


    »Was hast du eben zum Beispiel gemacht?«


    »Du meinst, als ich … als ich dich geküßt habe?«


    »Geküßt! Jessas! Du hast an meinem Schwanz gelutscht.«


    »Also gut.«


    »Sag es. Laß hören.«


    Er war wie ein Lehrer, überlegte sie. Leicht gequält wiederholte sie den Ausdruck. »Schwanz gelutscht.«


    »Sehr schön … nur zu, hör mit dem Handlanger nicht auf … Hast du mal was von Lecken gehört?«


    »Nein. Was ist das?«


    »Manchmal wird das auch Blasen genannt. Sagt dir das was?«


    »Lutschen?« In ihre Antwort mischte sich ein Anflug von Stolz, da sie das Gefühl hatte, rasche Fortschritte zu machen.


    »Du bist nah dran«, gab er großzügig zu. »Außer, daß du es beim Blasen bis zum Ende durchziehst. Dabei ist es mit dem Saugen allein nicht getan, verstehst du? Wenn ein Mädchen einem Mann einen bläst, dann saugt sie ihm einen ab. Kapiert?«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Was meinst du mit ›bis zum Ende durchziehen‹?«


    »Wollen wir mal so sagen. Was passiert, wenn du mit deinem Handlanger da noch eine Weile weitermachst?«


    »Dann ejakulierst du.« Diese Kenntnis hatte sie sich bei ihren heimlichen Nachforschungen angeeignet.


    »Worein? Du redest wie ein dämlicher Onkel Doktor. Ich komme, das ist es, was passiert. Es bedeutet dasselbe, aber die Leute sagen eben kommen, wenn sie über diese Dinge reden. Okay?«


    »Ja gut.«


    »Und was passiert, wenn ich komme?«


    Sie hatte nicht gleich antworten können. Sie konnte kaum glauben, daß sie buchstäblich über solche Dinge redete. Und dann auch noch mit einem Mann.


    »Dann kommt was raus, oder?« drängte er.


    »Ja. Der Samen?«


    »Genau. Nur, daß das niemand sagt außer Ärzten und Lehrern. Das nennt man den Saft. Folgst du mir?«


    »Ja. Ich verstehe.«


    »Okay. Wenn also ein Mädchen einen Macker leckt, dann heißt das, daß sie ihn bläst, bis sie ihm einen abgelutscht hat. Bis zum bitteren Ende. Kapiert?«


    Der »Handlanger« brach augenblicklich ab.


    »Du meinst, sie läßt ihn in ihren Mund ejak … ?«


    »Freilich. Warum nicht? Das machen viele.«


    »Oh!« Um Schock und Verwirrung zu überspielen, hatte sie gefragt: »Warum gibt es so viele verschiedene Bezeichnungen für ein und dieselbe Sache?«


    »Es ist eben nicht ein und dieselbe Sache. Nicht ganz. Nimm zum Beispiel Blasen. Ein Mädchen bläst einen Macker und dann saugt sie, bis er langsam kommt. Aber sobald er soweit ist, hört sie auf. Sitzt das?«


    »Ja … Ich glaube.« Seine schamlose Sachlichkeit war wechselweise tröstlich und schockierend gewesen.


    »Wenn sie ihm einen ablutscht, dann zieht sie die Sache bis zum Ende durch, wenn du weißt, was ich meine?«


    Was er meinte, war plötzlich kristallklar. Zu ihrer eigenen Verwunderung hatte sie ganz ruhig gesagt: »Du meinst, sie macht einfach weiter, während er ejak… während er kommt?«


    »Richtig.« Er hatte beifällig genickt. Sonia war mit sich selbst idiotisch zufrieden und setzte ihren »Handlanger« mit gesteigertem Eifer fort.


    Er wechselte rasch zu einer neuen Lektion über: der Bezeichnung der einzelnen Teile. Er rieb seinen Penis in ihrer Hand.


    »Was ist das?«


    »Dein Penis.«


    »Vergiß diese ganzen klinischen Ausdrücke. Das ist ein Schwanz. Oder ein Pint.«


    »Und das?« Er klopfte auf ihre Vagina.


    Sie hatte das Wort, das er hören wollte, gewußt. Sie hatte es in der Schule gehört, auf Mauern geschmiert gesehen. Aber sie hatte lange, qualvolle Sekunden gebraucht, ehe sie es herausbrachte.


    »Fotze«, hatte sie schließlich gehaucht.


    »Na siehst du. Und was werde ich jetzt in deine Fotze stecken?«


    »Deinen Pint?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.« Er war auf sie drauf geklettert und schob ihre Schenkel auseinander.


    »George, können wir nicht noch ein bißcben reden?«


    »Nein. Du wirst jetzt gefickt.« Er schob seine Stange gegen ihre kleine, rosa Öffnung. »Bitte darum«, grunzte er. »Laß hören, wie du darum bittest.«


    Sie hatte nicht genau gewußt, was er von ihr hören wollte; er mußte es ihr sagen. Zwischen seinen Erkundungsstößen unterwies er sie im Gebrauch seines begrenzten erotischen Glossariums.


    Er akzentuierte jede ihrer wollüstigen Bitten mit einem Stoß gegen ihr immer straffer gespanntes Hymen, bis er sich wie ein Flammenschild anfühlte.


    »Fick mich… dein Pint… rauf damit… fick meine Fotze …«


    Sobald sie aussetzte, hatte er seinen gummiüberzogenen Knauf jedesmal mit Nachdruck in ihre winzige Öffnung gerammt und sie damit veranlaßt, einen kontinuierlichen Strom von Obszönitäten von sich zu geben. »Stopf ihn meine Fotze hoch, stopf ihn meine Fotze hoch fick mich fick mich fick meine Fotze dein Pint fick 0 Heilige Mutter Gottes … fick mich hör nicht auf … dein Pint … 0 Herr im Himmel, 0 George ohhhh …«


    Er war in ihr.


    Seine Hände schoben sich unter ihre Gesäßbacken und packten so fest zu, daß sie beinahe den reißenden Schmerz in ihrem Bauch vergessen hätte, als er mit einer derartigen Gewalt in ihr zu pumpen begann, daß es sie beide vom Bett hob. Ihr Körper hüpfte in die Höhe und sank wieder zurück, während der seine wie ein Vorschlaghammer auf sie niederkam.


    Plötzlich wurde er steif und bog sich mit seltsam würgenden Geräuschen zurück. Sonia erstarrte vor Angst – ein Herzanfall, dachte sie. Im nächsten Augenblick hatte er sich aus ihr zurückgezogen und war ins Bad verschwunden. Sie hatte gehört, wie er urinierte, dann das Rauschen des Spülwassers. Dann war er wieder im Raum und langte nach seinem Hemd.


    »Komm, zieh dich an«, hatte er mit ruhiger Stimme gesagt. »Es ist zehn vor elf.«


    Sie waren in bleiernem Schweigen zu ihrem Haus zurückgefahren.


    »Sag ihr, der Wagen ist kaputtgegangen«, sagte er, als er vor der Haustür hielt.


    »Das glaubt sie niemals!« Sonia hatte ihn von der Seite flehentlich angesehen. »Komm mit, dann sagst du es ihr.«


    »Bei mir würde sie das Bier riechen«, hatte er prompt geantwortet. »Und dann würde sie dich nie mehr mitgehen lassen.«


    Sonia hatte gebebt vor Angst. Ihre Finger bohrten sich in seinen Arm. »George. Sie wird mich auspeitschen. Ich weiß, daß sie das tun wird.« Sie versuchte es mit einem beschwörenden Blick. Wenn er doch bloß mit ’reinkäme und ihre Mutter umgarnen würde, wie er es doch so meisterlich konnte.


    »Sei unbesorgt«, sagte er. »Du kommst bloß zehn Minuten zu spät.«


    »Sechzehn …«


    »Vor lauter Maunzerei. Wenn du nicht bald ’reingehst, werden es sechzig sein.«


    Sonia hatte sich aus dem Wagen herausgequält.


    »Hab keine Angst«, raunte er. »Ich bin hier, Sonia.«


    Es war das erste Mal, daß er ihren Namen aussprach …


    Das Haus war still und dunkel gewesen. Sonia mied die seit Ewigkeiten knarzende dritte, siebente und neunte Stufe, während sie leise die Treppe hochschlich. Würde die Mutter bloß schlafen!


    Sie glitt wie ein Schatten über den verschlissenen Läufer des oberen Flurs, als der Motor von Georges Wagen kurz aufheulte und dann zu einem leisen, regelmäßigen Schnurren gedrosselt wurde. Unter der Tür. des mütterlichen Schlafzimmers tauchte ein Lichtband auf.


    »Sonia! Komm her!«


    Grau und wie eine Säule der Rechtschaffenheit stand ihre Mutter im Türrahmen. Ihr eisengraues Haar und ihr aschfahles Gesicht waren von der chronischen Krankheit gezeichnet, die jahrelang in ihrem Körper gewütet hatte trotz der Fürsorge des einzigen von ihr akzeptierten Heilers: des Herrn. Ihr Flanellmorgenrock war schiefergrau, die Adern an ihren Händen und Füßen bläulich-grau. Sonia hatte nach einem kurzen, angsterfüllten Blick die Augen niedergeschlagen und an den Tod gedacht.


    »Ja, Mutter.«


    (Wie fühlte man sich, wenn man so alt war? Dem Tod so qualvoll nahe?)


    »Komm her, habe ich gesagt. Du kommst sehr spät, Sonia.«


    »Es tut mir leid, Mutter, aber ich konnte nichts dafür … der Wagen ist kaputtgegangen.«


    Mrs. Pilsudski warf einen Blick zum Fenster. »Er läuft doch wie ein Uhrwerk.«


    »Ja, jetzt schon. Er hat ihn richten lassen.«


    »Mitten in der Nacht? Welche Werkstatt hat um diese Zeit geöffnet?«


    »Es ist früher passiert, Mutter. Da war noch eine geöffnet. Es war …«


    »Du lügst mich an, Sonia.«


    »Mutter, ich …«


    »Halt den Mund!«


    Mrs. Pilsudski war auf sie zugetreten und hatte demonstrativ an ihr gerochen.


    »Du hast gefehlt, mein Kind. Du hast gefehlt.«


    »Mutter!«


    »Du hast gesündigt«, wiederholte Mrs. Pilsudski ungerührt.


    »Mutter! Wir haben uns nur einen Film angesehen und …«


    »Schlampe!« Mrs. Pilsudski hatte die Bibel genommen, die stets auf ihrem Nachttisch lag. Sie hatte Sonias Hand genommen, hatte die Hand auf die Bibel gelegt und hatte gesagt: »Schwörst du jetzt, daß du nicht gesündigt hast?«


    »Ich … Mutter, bitte, laß mich doch erklären …«


    »Genug! Sei bereit, Sonia.«


    »Was denn, Mutter. Wir haben nicht …« Vor dem sprachlosen Entsetzen der Mutter war Sonia das Wort im Hals steckengeblieben. Ohne hinunterzusehen wußte Sonia, was die Mutter anstarrte. Sie spürte, wie das Blut, als bräche es aus einer Schlachtwunde vor, an ihren Schenkeln hinunterrann und um ihre Knie tropfte.


    »Meine Tage …«


    »Schluß jetzt mit der Lügerei, Sonia. Du hattest den Fluch erst vor zwei Wochen. Zieh dich aus.«


    »Kann ich ins Bad gehen, Mutter?«


    »Das ist nicht nötig. Dadurch kannst du deine Schande vor dem Herrn nicht verbergen. Jetzt zieh dich aus.«


    Sonia hatte sich entkleidet, während die Mutter in eisigem Schweigen zusah. Georges Wagen schnurrte leise unter dem Fenster. Sonia hatte gewünscht, er möge fahren, dann gehofft, er möge warten. Und wenn sie einfach zu ihm hinausstürzte …?


    »Laß uns beten, mein Kind.«


    Sonia kniete sich neben das Bett. Mrs. Pilsudskis hagere Gestalt kam neben ihr nieder, und sie begann ihre Bitten um göttliche Führung anzustimmen.


    »… und jetzt, O Herr, gib diesem Sünder die Kraft, deinen Zorn zu tragen und gib mir, lieber Gott, die Kraft, deinen Willen geschehen zu lassen …«


    Sonia war das Blut in den Adern geronnen. Dies war nicht das gewohnte Gebet. Sie hatte ihre Mutter erst ein einziges Mal um Kraft bitten hören, und das war an dem Tag, als sie für ihren ersten Lippenstift das Milchgeld gestohlen hatte.


    Die Mutter hatte bereits beschlossen, die Peitsche zu benutzen. Sie hatte den Schrank geöffnet und das Gerät mit dem Perlmuttknauf von dem Haken neben der Tür genommen. Es hing dort, so lange Sonia zurückdenken konnte – ein gefürchtetes Erbstück, das der Großmutter in Polen gehört hatte. Eine »Damenpeitsche«, wie Mrs. Pilsudski sagte, denn für die Knaben und Männer ihres wilden Stamms hatte es schwerere Waffen gegeben. Sonia hatte Erzählungen gehört. Sie wirkten noch heute in ihren Träumen fort.


    »Ich warte, Sonia.«


    Sie war unfähig gewesen, sich zu erheben. Mrs. Pilsudski hatte sie zum Fußende des Bettes schleifen müssen, um ihren halb gelähmten Körper über die niedere Messingstange zu legen, die die zwei von Messingengeln gekrönten Messingsäulen miteinander verband.


    »Mutter! Er wird es hören! Er wartet draußen!«


    »Dann hört er es eben.«


    Mrs. Pilsudski zog die Peitsche durch ihre Finger, um das trockene Leder geschmeidig zu machen.


    »Bist du bereit, mein Kind?«


    Sonias Herz bollerte derart, daß sie im nächsten Augenblick zu ersticken glaubte. »Mutter!« schrie sie in ihrer Verzweiflung.


    »Mutter! Nicht – wir wollen doch heiraten. Er hat es mir heute abend gesagt, und …«


    »Du bist noch nicht verheiratet, du kleine Schlampe«, entgegnete Mrs. Pilsudski. Ihre Peitsche schnitt wie ein Messer durch die Luft und Sonia schrie, als zerrisse es ihr den ganzen Körper. Als ihr Schrei erstarb, wurde sie gewahr, daß sich unten in der Straße nichts mehr regte. George Trimble hatte den Motor abgestellt.


    »All die Jahre habe ich dich für eine weiße Hochzeit erzogen. Und jetzt bist du unrein!« Die Peitsche ging erneut nieder.


    »Schlampe!« Mrs. Pilsudski zielte auf Sonias Gesäßbacken, verschätzte sich und zerfleischte ihr Kreuz. Das Mädchen schrie.


    »Hör auf! Hab um Gottes Willen Erbarmen!«


    »Untersteh dich, den Herrn anzurufen! Du bekommst einen Hieb für jedes Jahr deines vergeudeten Lebens. Siebzehn Streiche bekommst du. Nie wieder wirst du sündigen, wie du heute abend gesündigt hast!«

  


  
    Zweites Kapitel


    Er war am folgenden Abend wie üblich um Punkt sechs gekommen. Mrs. Pilsudski begrüßte ihn mit unverbindlicher Höflichkeit. Er zeigte keine Spur von Verlegenheit.


    »Kann ich Sonia zu einem Besuch bei meinen Eltern mitnehmen?« hatte er feierlich gefragt.


    Mrs. Pilsudski war in die Küche gekommen.


    »Er sagt, er will dich seiner Familie vorstellen.«


    Sonia hatte an der Tür gelauscht, gab sich aber überrascht.


    »Darf ich, Mutter?«


    »Ich wüßte nicht, warum nicht. Ihr beide wißt, was dich erwartet, wenn du dich schlecht benimmst. Nicht wahr, Sonia?«


    »Ja, Mutter.«


    »Du bist um zehn wieder zurück, und keine Minute später. Ist das klar?«


    In seinen Wagen zu steigen war eine unsägliche Pein gewesen. Mrs. Pilsudski hatte mit beinahe jedem Hieb Blut gezogen.


    »Hat sie dir sehr wehgetan?« Nach einem kurzen, seitlichen Blick zu ihr hin hatte er den Motor angelassen. Ihre Stimme hatte über der unvermeidlichen Musikberieselung bitter geklungen.


    »Das weißt du ganz genau. Du hast doch zugehört ... «


    »Du sagst, sie hat dich schon als kleines Kind geschlagen?«


    Sie fuhren Richtung Stadtmitte.


    »Allerdings. Für jedes Kinkerlitzchen ... Wo fahren wir hin?«


    »Dann haben sie dich damit also richtig großgezogen?«


    »Kann man sagen«, hatte sie dumpf geantwortet. »Wo wohnen deine Eltern, George? «


    »New York.«


    »Was?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt. Warum die Aufregung?«


    »Du hast mir nichts dergleichen gesagt, George. Großer Gott! Mutter bringt mich um, wenn sie das spitzkriegt.«


    »Und ob ich es dir gesagt habe ... Du wirst doch nicht behaupten, daß ich lüge, oder?«


    Sonia hatte mutlos aus dem Fenster geschaut, auf die verödeten Stahl- und Granitblöcke des Geschäftsviertels. Es war, als führen sie durch eine Geisterstadt. Sie hatte gefröstelt.


    »Was soll ich ihr sagen, George?«


    »Daß du sie kennengelernt hast und daß sie sehr nett waren ... Rotz! Wenn du sie tatsächlich kennengelernt hättest? Dann hättest du ihr auch nicht viel erzählt. Ich meine, ihr beide redet doch sowieso kaum miteinander, oder?«


    Wie recht er hat, dachte sie bei sich. Sie hatte sich mit ihrer Mutter nie ausgesprochen, mit überhaupt keinem Menschen. Sie sagte laut: »Sie wird es merken. Ich kann erzählen, was ich will – sie wird es merken.« Tränen sickerten in ihre Augenwinkel. Der Highway verschwamm an den Rändern.


    »Sie merkt es immer!«


    Der Highway!


    »George! Wohin fährst du?«


    »Ins Motel.«


    »Nein! Kehr um, George. Hast du gehört? Ich will nach Hause!«


    George beschleunigte.


    »George!«


    »Hör zu! Deine alte Dame hat dich für das, was gestern abend passiert ist, gepeitscht. Was regst du dich also noch auf? Mehr kann sie doch wirklich nicht herausfinden, oder?«


    »Doch George. Sie riecht es. Ich habe es dir doch gesagt. Sie riecht alles.«


    Sie waren am Autokino vorübergeflitzt. Ein aufgeblasener John Wayne bedachte sie mit einem dräuenden Blick, verschwand.


    »Höchstens wenn du es ihr sagst.«


    »Ihr sagst? Bist du närrisch? Ich sage ihr nie etwas, aber sie kriegt es trotzdem heraus.«


    »Natürlich kriegt sie es heraus! Du verrätst dich ja auch ständig. Sie braucht dich nur anzusehen. Wenn du heimkommst, steht die Schuld dir quer übers ganze Gesicht geschrieben.«


    »An meinem Gesicht kann ich nichts ändern.«


    »Wenn du willst, schon.«


    »Dummes Zeug. Glaubst du, ich leg’ es darauf an, verprügelt zu werden?«


    »Andere Mädchen wären eher weggelaufen, als sich von der alten Hexe so behandeln zu lassen.«


    »Untersteh dich, noch einmal so von meiner Mutter zu sprechen!«


    George Trimble hatte eines seiner seltenen Gelächter vom Stapel gelassen.


    »Jetzt ist sie plötzlich das herzallerliebste Mütterchen, wie?«


    »Nein, aber …«


    »Nein, aber, nein, aber, nein, aber …« George war in die linke Fahrbahn geschwenkt und brauste mit hundertdreißig Sachen an einer langen Fahrzeugschlange vorüber. »Sakrament! Das ist das einzige, was du sagen kannst – Ja, aber dies und Nein, aber das. Kein Wunder, daß sie dich ständig windelweich schlägt. Du hast es darauf angelegt!«


    Sie schluchzte. »Hab’ ich nicht. Du weißt genau, daß es nicht so ist.«


    »Ja. Wie ich schon sagte – andere wären längst getürmt. Oder sie hätten ihr eins über die Rübe gezogen. Vor allem deiner alten Dame. Wer ist sie denn schon? Nichts wie Haut und Knochen. Ein Windstoß, und sie liegt auf der Nase. Wenn du nicht willst, kann sie dir kein Härchen krümmen!«


    Sonia hatte aufgehört zu weinen. Georges verächtliche Argumente hatten sie zutiefst erschüttert. Sie war nie auf die Idee gekommen, sich gegen ihre Mutter aufzulehnen. Schon der Gedanke schien schierer Frevel.


    »Sie ist meine Mutter, George!«


    »Ja und? Du bist mein Mädchen«, hatte er prompt entgegnet, während er mit seiner grauen Limousine in den Parkplatz schwenkte. Er hatte sich ihr zugewendet. »Ist das klar? Du bist mein Mädchen. Okay? Was du dir mit deiner alten Dame zusammenspinnst, ist deine Sache. Aber mir kommt sie nicht in die Quere! Ich habe nicht vor, mir von ihr den Schlaf rauben zu lassen. Und von dir erwarte ich dasselbe.«


    Er hatte ihre Schulter gedrückt.»Verstehst du?«


    »Ja, George.« Sie hatte ihm nur von ferne und halb geistesabwesend zugehört. Es war sein Anspruch – ›Du bist mein Mädchen‹ -, der ihr wie eine Glocke im Kopf dröhnte. Ihr Gefühl der Verlassenheit hatte sich verflüchtigt. Als er zum Anmelden in das Büro gegangen war, hatte es ihr nichts ausgemacht, vor den Augen des fahlgesichtigen Portiers mit dem akkuraten Querbinder über dem blütenweißen Hemd im Wagen sitzen zu bleiben.


    Sie hatte keine Angst gehabt, Menschen und Gegenstände anzuschauen. Sie war Georges Mädchen, und wenn er sich vor ihrer Mutter nicht fürchtete, dann tat sie das auch nicht. Selbst als er mit dem Schlüssel zurückkam und vor allem weiteren einen Drink vorschlug, war ihre lebenslange Angst vor der Mutter nicht mehr gewesen als ein fernes Echo.


    Ohne sie nach ihren Wünschen zu fragen, hatte George zwei Scotch on the rocks bestellt. Er mußte geahnt haben, daß Bars und Trinken für sie etwas völlig Neues waren. Ehe sie ihren Scotch kostete, war ihr eine Filmszene eingefallen, in der die Heidin über ihrem ersten Drink in ein peinliches Prusten ausgebrochen war. Entschlossen, sich nicht lächerlich zu machen, hatte Sonia das Glas an die Lippen gehoben und die brennende Flüssigkeit vorerst nur mit der Zungenspitze berührt. Der Scotch schlug Flammen, Eiswürfel ließen ihre Oberlippe gefrieren. Mit unendlicherVorsicht und einer überraschend ruhigen Hand brachte sie ihren ersten alkoholischen Drink ohne ein einziges Unglück hinter sich.


    Der zweite war praktisch mühelos hinuntergegangen.


    Wenn nur ihre Gesäßbacken und Schenkel nicht so abscheulich wehgetan hätten. Unfähig, in ihrem engen Rock normal auf dem Schemel zu hocken, hatte sie eine andere Pose versucht, eine, die sie in einem Film gesehen hatte. Ein wunderschönes, in weißen Pelz gehülltes Mädchen hatte mit einem Fuß auf dem Boden, dem anderen auf der Querstange des Schemels an der Bar gelehnt. Sonia hatte sie nachgeahmt, während sie auf ihren dritten Drink wartete.


    George hatte sie mit einem seltsamen Blick angesehen.


    »Was ist los? Du siehst so aus, als wolltest du gehen?«


    Sonias fröhlich klingelndes Lachen hatte in ihren eigenen Ohren sehr sonderbar geklungen.


    »Gehen? Nein. Warum soll ich gehen wollen?«


    Irgend jemand kicherte. Sonia hatte sich umgedreht. Ein Mann mit rot angelaufenem Gesicht und maßgeschneidertem Anzug hatte der nicht mehr ganz jungen Blondine neben ihm zugezwinkert und wandte sich jetzt verstohlen grinsend an George.


    »Ich wüßte einen guten Grund«, sagte der Mann.


    Die Blondine stieß nach einem leisen Fiepsen sanft auf. »Ach, ihr Männer! Ihr seid alle gleich. Immer aufs selbe ’raus. Immer aufs selbe. Das einzige, was ihr im Kopf habt. Das alte du-weißt-schon-was. Immer dasselbe …«


    »Schon gut, schon gut«, sagte der Mann mit dem roten Kopf. »Schluck’s ’runter, Belle.«


    »Ich habe ja nur gesagt, daß …«


    »Ja, Belle. Wir wissen, was du gesagt hast. Folglich gibt es keinen Grund, das alles noch einmal zu wiederholen.«


    »Ich will noch einen Drink«, sagte Belle mit Schmollschnute.


    Der Barkeeper füllte ihr Glas wieder auf und wandte sich an George.


    »Noch einmal das gleiche, Sir?«


    George hatte genickt. »Trink aus, Sonia.« Nachdem sie ihren dritten Scotch hinuntergespült hatte, spürte sie ihre Striemen kaum noch – so unbeschwert war sie mit einemmal. Mit nicht mehr ganz trennscharfer Optik hatte sie dem Barkeeper zugeschaut, wie er die Gläser neuerlich auffüllte und sich dann wieder zum Fernseher am Barende begab.


    »Bekommt man die Drinks umsonst, George?«


    »Ah? Bist du meschugge?«


    »Aber die Leute bezahlen doch nie.«


    »Weil das alles mit Bons gemacht wird.«


    Der Mann mit dem roten Gesicht drehte sich nach ihr um. »Das einzige, was es hier umsonst gibt, ist Liebe!« Er lachte laut. »Und manchmal gibt es nicht einmal das umsonst!«


    Der Barkeeper drehte sich um.


    »Gib acht, Fred. Hörst du?«


    »Klar, Louis. Kein Verbrechen«, entgegnete der Mann abwesend. Sein Blick war auf das geheftet, was über Sonias Strumpf an bloßem Schenkel zu sehen war. Seiner trägen Neugierde plötzlich gewahr werdend, war Sonia errötet und hatte ihm den Rücken zugekehrt.


    »Laß dir von dem nichts gefallen«, hatte George getuschelt.


    »Ich hab’ Hunger.« Sie hatte ihr Glas abgestellt. »Gibt’s hier was zu essen?«


    George hatte sie von oben bis unten eindringlich gemustert.


    »Das schon. Wenn du Französische Küche magst.«


    Der Mann namens Fred brach in lautes Gelächter aus.


    »Ihr Männer«, schrie Belle. »Ihr seid alle gleich. Immer aufs selbe ’raus. Immer aufs selbe. Das einzige, was ihr im Kopf habt …«


    Georges Mund bewegte sich auf Sonias Ohr zu.


    »Französische Küche«, tuschelte er. »Du weißt, was ich meine?«


    »Sicher weiß ich das. Das ist eine Art zu kochen. Französische Restaurants … George!« Seine Finger hatten sich in ihren Arm gebohrt.


    »Französisch habe ich gesagt! Klingelt’s endlich?«


    Ihr drehte sich plötzlich der Kopf. Georges hartnäckig heißes Getuschel in ihrem Haar hielt an. »Fällt es dir jetzt wieder ein?«


    Sonia hatte genickt und dann angstvoll über die Schulter geblickt. Zu ihrer Erleichterung schien der Mann mit der lauten Stimme in ein tiefes Gespräch mit Belle versunken.


    »Verstehst du?« insistierte George.


    »Ja.«


    »Dann sag es. Benutz die Ausdrücke, die ich dir beigebracht habe.«


    »Bitte, George. Nicht hier!«


    »Sag schon. Hast du gehört? Los, sag!« Seine Finger verkrallten sich an ihrem Arm. »Sonst brüll’ ich es gleich ’raus – und zwar hier an Ort und Stelle!«


    Sie hatte die Wörter gestammelt, die er hören wollte. »Dein Pint – mein Mund – blasen – lutschen – bis zum Ende …«


    »Wirst du meine Schwanzlutscherin sein?« hatte er gedrängt.


    »Ja.«


    Wenn er doch bloß aufhören würde.


    »Und du wirst es auch trinken?«


    »Wenn du willst.«


    Ihr war kaum noch bewußt, was sie sagte.


    George hatte ein Bündel Banknoten vorgezogen und pellte einen Hunderter ’runter. Das viele Geld genügte, um Sonia wieder zu sich kommen zu lassen. Als er nonchalant zwei Fünfer in die Trinkgeldschale wischte, wäre sie beinahe vom Schemel gekippt. Soviel bekam sie von ihrer Mutter nicht einmal in zwei Wochen. Während sie etwas unsicheren Schritts auf den kleinen Bungalow zutrippelte, fragte sie sich, wie es wohl sei, mit einem reichen Mann verheiratet zu sein … mit George Trimble.


    »Bin ich wirklich dein Mädchen, George?«


    »Das habe ich dir doch gesagt, oder?«


    Der Raum war größer und komfortabler als der der vorangegangenen Nacht. In einer Ecke stand ein riesenhafter Farbfernseher, in einer anderen ein behäbiger Sessel. Sonia ließ sich hineinsinken.


    »Hmm. Hübsch.«


    Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen und fühlte, wie ihr Kopf langsam Richtung Decke abtrieb.


    »Penn jetzt nicht ein, Himmelherrgott!«


    Sie hatte die Augen wieder aufgerissen. George stand mit offenem Stall vor ihr und arbeitete an seiner Erektion.


    »Französisch«, lallte sie mit einem Blick in sein unentschlossenes Gesicht.


    »Zu Französisch bist du nicht mehr in der Lage«, hatte er ohne Vorwurf gesagt. »Hör zu. Leg dich auf den Boden.« Er hatte ihre Hände genommen und ihren Körper mit sanfter Gewalt auf den dicken weichen Teppich gezwungen.


    »Ich werde dir einen französischen Fick geben …, hatte er erklärt, während er mit gespreizten Beinen auf ihr Gesicht zurutschte.


    »Einen französischen Fick«, hörte Sonia sich wiederholen, als käme ihre Stimme von ganz weither.


    »Richtig. Es ist wie ein gewöhnlicher Fick, nur daß ich’s in deinen Mund mache … nicht in deine Fotze. Verstehst du?«


    »Nicht in die Fotze. Nicht in die Fotze …«


    Sein dicker Penis brachte sie zum Schweigen.


    »Halt nur den Mund auf und den Kopf still. Das ist alles.«


    Während sein Becken in rhythmischen Schwüngen über ihrem Kopf kreiste, pumpte sein Penis in ihrem Mund.


    ›Das will er nun mal‹, hatte sie gedacht. ›Ich werde alles tun, was er will, weil ich sein Mädchen bin.‹


    Als ihr Mund sich plötzlich mit einem warmen, dickflüssigen Stoff füllte, hatte sie jeden Tropfen getrunken, sogar abgesaugt, bis er von ihr hinunterstieg und ein kleineres, weicheres, klebriges Glied zwischen ihren gelehrigen Lippen vorzog.


    »Bin ich immer noch dein Mädchen?« hatte sie gefragt, während noch jede Falte und Vertiefung in ihrem Mund nach ihm schmeckte.


    »Ja. Und daß du das ja nie vergißt!«


    Er hatte unverzüglich seinen Hosenschlitz geschlossen.


    »Komm, trinken wir noch einen. Und dann essen wir was.«


    Sonia hatte sich hochgerafft. Sie empfand ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zu berühren, berührt zu werden. Sie war vor ihn getreten, hatte die Arme um seine11 Hals geschlungen und versucht, ihn zu küssen. George hatte sein Gesicht rasch abgewendet.


    »Später«, hatte er gemurmelt. »Wir haben noch die ganze Nacht, weißt du.«


    Sie hatten ihr Abendmahl schon beendet, da erst begann die Bemerkung durchzusickern.


    »Die ganze Nacht, hast du gesagt?«


    »Freilich. Warum nicht? Das Zimmer ist doch bezahlt, oder? Warum sollen wir es vergeuden?«


    »Aber George! Meine Mutter!«


    »Scheiß drauf.«


    »Du hast gut reden. Du wirst nicht wegen jedem Dreck verbimst.«


    Ihre Stimme war unerwartet ruhig gewesen. Dann hatte sie plötzlich durchgedreht. In einer Tränenflut hatte sie ihn angefleht, sie heimzubringen.


    »Hab keine Sorge«, hatte er in seiner gewohnten beiläufigen Art gesagt. »Sie wird dir nichts tun, das verspreche ich dir.«


    Er hatte einen Ton angeschlagen, der ihr neu war. Sie hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, was er meinte. Als er sie fragte, ob sie noch einen Drink wolle, hatte sie nur matt genickt. Sie saßen im Serail unter vielfarbig fließenden, seidigen Baldachinen, umgeben von Topfpalmen und künstlerisch gestalteten Gipspagen, vergoldeten Haremsdamen und glatzköpfigen Eunuchen mit Messingringen in den Ohren.


    »Die sehen genau wie Herr Sauber aus«, sagte Sonia kichernd.


    »Das ist ein Linksgestrickter«, kam die unverblümte Antwort.


    Sonia hatte nicht gleich verstanden, und George hatte ihr eine sorgfältige Einführung in die Homosexualität und die erotischen Praktiken homosexueller Menschen gegeben. Sie hatte nur halb und aus Höflichkeitsgründen zugehört, da sie vor allem darauf brannte, von George zu erfahren, was er mit seinem »Versprechen« gemeint hatte. Warum hörteer mit diesen Homosexuellen nicht endlich mal auf? Zumal sie ihn derart aufzuregen schienen?


    »Wie dem auch sei«, hatte sie eingeworfen. »Herr Sauber ist nur eine Trickfigur. Wie kannst du sagen, daß er –?«


    »Er trägt einen Ohrring, oder?«


    »Hm. Tut er wohl. Aber er ist ständig im Fernsehen … in den Sendungen für Frauen. Wenn er Frauen nicht mag, wieso geben Frauen für Herrn Sauber dann all ihr Geld aus?«


    George hatte verächtlich geschnieft.


    »Das tun sie. Aber was für Frauen! Hast du dich das mal gefragt?«


    »Nein.« Sonia hatte wahrheitsgemäß geantwortet.


    »Ich werde dir sagen, welche Art Pritschen auf diesen Herrn Sauber stehen. Die frigiden Pritschen, genau die. Die O-tut-mir-leid-Liebling-aber-ich-bin-heute-abend-zu-müde.«


    Während er ein weibliches Falsett parodierte, trat etwas Gemeines in seinen Blick und sein Gesicht verzog sich zu einer häßlichen Maske. Sonia stellte überrascht fest, daß sie plötzlich an seine Eltern in New York dachte. Sie hatte fast schon gefragt, ob seine Mutter Herrn Sauber benutzt hatte, aber eine plötzlich gewitterte Gefahr hatte sie gebremst.


    »Du ahnst ja nicht, wie engstirnig manche Frauen sein können«, hatte er mit einem bedeutungsschweren Blick in ihre Augen gesagt.


    »Ah ja?«


    »Allerdings. Bei den meisten geht erst dies nicht und dann das nicht und schließlich überhaupt nichts.«


    »Qh?« Sonia hatte wieder den Faden verloren: »Geht was nicht?«


    »Himmelherrgott! Kannst du denn nicht zuhören? Ich spreche von engstirnigen Weibern. Von der Sorte, die zu prüde ist, den Männern zu geben, was sie wollen. Verstehst du jetzt?«


    Durch ihren dichter werdenden Alkoholnebel war die Bedeutung in der Tat plötzlich sehr klar geworden.


    »Wie zum Beispiel meine Mutter?« Sie schämte sich ihres Verrats und empfand doch zugleich eine neue Macht, die Macht des Eingeweihtseins. Ich bin sein Mädchen. Ich bin sein Mädchen … Der tröstliche Satz hallte in ihrem Kopf hundertfach gebrochen wider.


    »Vielleicht.« Er löste seinen Blick vom Grund seines Glases und blickte Sonia in die Augen.


    »So eine prüde Gans würde ich nie heiraten«, hatte er ihr mit ruhiger Stimme erklärt.


    Sie hatte beinahe reglos dort gesessen.


    »Das kann ich dir nicht verdenken, George. Eine … eine Prüde wäre nichts für dich. Das sehe ich schon .«


    Besorgt, zu deutlich darauf hingewiesen zu haben, daß sie selbst nicht prüde sei, sah sie ihn verstohlen an. Er hatte sich in dem theatralisch protzig dekorierten Raum umgesehen, um den Ober auf sich aufmerksam zu machen. Sie sah, wie er zwei Finger hob.


    »Ich glaube, ich trinke lieber nichts mehr, George.«


    »Laß das mal meine Sorge sein.«


    Eine Kellnerin ging vorüber, eine der »Haremsdamen«. Unter dem anschmiegsamen Musselingewand schwabbelte ein gewaltiges Gesäß.


    »Jesus Maria! Hat die Pritsche einen Arsch!«


    Sonia hatte eine spontane Eifersuchtswelle niedergekämpft. Nur prüde Gänse ärgerten sich über Dinge, die Männer sagten und taten; sie selbst war großzügig.


    »Eine hübsche Figur«, hatte sie in ihrem feinsten Partyton bemerkt. »Aber die Beine sind ein bißchen kurz.« Ihre eigenen waren lang; sie waren schon seit Jahren ihr ganzer Stolz.


    »Ja, da kannst du recht haben«, hatte George konzediert. Sonia fühlte sich von einem süßen Triumphgefühl durchrieselt.


    »Meinst du, daß die prüde ist, George?« Eine gefährliche Frage, aber sie hatte ein völlig neues Sicherheitsgefühl. Er will mich heiraten. Die Worte hatten sich ihr ins Bewußtsein eingehämmert. »Meinst du, George?«


    »Ja.« Er hatte sich Sonia wieder zugewendet. »Die alles, was sie haben, ins Schaufenster legen, sind es meistens«, erklärte er mit wissendem Lächeln.


    Sonias Hände waren automatisch zu ihrem Rocksaum gefahren.


    Da war kein Schaufenster unterm Tischtuch, aber sie zupfte trotzdem an ihrem Rock. Seine Hand hatte nach ihrer gegriffen.


    »Ich bin froh, daß du nicht prüde bist«, murmelte er, während er ihre Hand auf seinen Schenkel zog. Ihre Finger hatten sich um seinen Penis geschlossen. War der immer so riesig? Bei Statuen hatten die Männer diese winzigen Schrumpfdinger, kaum größer als ein kleines Blatt. Sah das bei George manchmal auch so aus? Dabei fiel ihr ein, daß sie ihn nie anders als erigiert gesehen hatte. Es war kein Wunder, daß er für Prüde keine Verwendung hatte.


    Um neun hatte er sie in das Zimmer zurückgebracht.


    »Zieh dich aus. Ich bin gleich zurück.«


    Er war eine halbe Stunde verschwunden gewesen, ehe er zurückkam. Sie hatte die Bettdecke zurückgeschlagen und sich nackt zwischen die weichen Laken gekuschelt. Er hatte eine braune Papiertüte unterm Arm gehabt. Sie sah zu, wie er eine Flasche Scotch, zwei Päckchen Zigaretten und eine Dose Vaseline auspackte.


    »Hier!« Er hatte ihr ein halbes Wasserglas voll Scotch gereicht.


    »Trink.«


    »Wofür ist die Vaseline, George?« Sie hatte aus irgendeinem Grund Angst.


    »Keine Sorge. Das wirst du gleich sehen.«


    Sie hatte unruhig zugesehen, wie er die Kleider ablegte und mit seiner üblichen Ordnungsliebe faltete. Als er ans Bett trat, war er voll erigiert. Sonia hatte das Gefühl, als sei er jetzt sogar noch größer als das letzte Mal, da sie ihn gesehen hatte.


    Er hatte auf die Vaseline gezeigt.


    »Schmier das auf meinen Pint. Und zwar reichlich.«


    Das tat sie nur zu gern. Ihre Vagina war von den Strapazen der letzten Nacht immer noch elend wund. Seine Fürsorge hatte sie überrascht und entzückt.


    »Reicht das?«


    »Ja. Jetzt dreh dich ’rum und stütz dich auf deine Hände und Knie.«


    Sie wollte schon tun, w1e geheißen – da erstarrte sie vor Schreck.


    »Was hast du vor, George?«


    »Red nicht so viel. Tu lieber, was ich dir sage.« Er hatte ihr die Dose gereicht. »Streich dir was in den Arsch«, war seine schnöde Anweisung.


    »In den … George!«


    »Hast du das Zeug bald geschmiert, du … nu zier dich nicht!«


    »Aber du bist so groß! Du wirst …«


    »Halt still!« Starke Finger hatten die Backen auseinandergezogen. Etwas hartes, gummiartiges … sein Penis, vermutete sie … kitzelte ihren Anus. Dabei hatte er noch gar nicht gestoßen.


    »Wird es wehtun, George? Ja, nicht wahr?«


    »Mal Fahrrad gefahren?«


    »Ja … was …«


    »Als du gelernt hast … da bist du ein paarmal ’runtergefallen, was?«


    Grund zum Lachen zu haben kam groteskerweise einer Erlösung gleich. »Ja! Jedesmal, wenn ich fiel und mir wehtat, habe ich das Rad gehauen.«


    »Was hast du?«


    »Das Rad gehauen. Das Rad war schuld, daß ich mir wehtat, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ja? Ich verstehe. Was ich sagen wollte, ist …«


    »Ich habe heute noch eine Narbe am Knie.« Sie hatte versucht, ihm das bleiche Relikt ihrer Kindheit zu zeigen. »Dabei war es nicht einmal mein eigenes Rad.«


    »Ja. Das kannst du mir nachher zeigen. Das ist jedenfalls das gleiche. Beim ersten Mal tut’s ein bißchen weh. Aber wenn du weißt, wie man’s macht, dann spürst du nichts mehr.«


    Sie hatte ihn fragen wollen, woher er das so genau wußte; ob er diese besondere Sache schon mit anderen Mädchen gemacht hatte. Andererseits wollte sie ihn nicht mit zu vielen Fragen belästigen. Er hatte noch nie von seiner Vergangenheit gesprochen.


    »Beug dich ’runter, als säßest du auf dem Klo.«


    Sie hatte Folge leisten wollen, fürchtete aber zu sehr, einen streichen zu lassen. Irgendwie wäre das unendlich viel peinlicher gewesen als alles, was im Augenblick geschah.


    »Entspann dich. Ich steck’ ihn jetzt ’rein.«


    Er hatte seine Eichel plaziert. Jetzt lehnte er sich mit seinen ganzen einhundertundneunzig Pfund darauf. Sonia hatte versucht, den Schrei in den Laken zu ersticken, aber seine schrille Pein durchdrang alles, selbst die Wände. Jenseits der Wand erhob sich eine Simme.


    »Fred? Was um Himmels Willen stellt er mit ihr an?«


    Beiles Stimme.


    Sonias Kopf war dicht vor der Wand. Sie hörte Freds schluriges »Was weiß ich, Mann! Sein Gesicht hat mir von Anfang an nicht gefallen …« Gläser- und Eisklirren. Ein Rülpser. Dann wieder Freds Stimme, diesmal etwas weiter fort.


    »Geht uns auch nichts an. Sie ist seine Frau.«


    »Frau, daß ich nicht lache! Die sind nicht verheiratet.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Sie trägt keinen Ring. Außerdem sieht man das.«


    »Ihr Frauen! Außerdem sieht man das! Einen Scheißdreck sieht man!«


    »Was denn, dich habe ich immerhin ganz schön schnell durchschaut, oder? Na, Mister Frederick William Banstead? Stimmt’s oder stimmt’s nicht, daß ich Ihre Perversität gleich am ersten Abend durchschaut habe?«


    »Halt den Mund, Belle. Das beweist überhaupt nichts. Wenn ich dir das einmal zugegeben habe, dann habe ich dir tausendmal …«


    »Wieso war es dann von Anfang an das einzige, das dich interessiert hat? Das arme Kind ! Ich wette, daß er genau das im Augenblick mit ihr macht. So schreit sonst keiner, nicht, wenn sie es auf die normale Tour kriegen. Nicht einmal beim ersten Mal. Den Arsch hoch ist eine andere Sache. Jesus Maria. Ich werde nie das erste Mal vergessen. Himmel, ich hab’ mir die Kehle ausgeschrien, schlimmer als ein Kind kriegen …«


    »Ich kann mich nicht entsinnen, daß du geschrien hättest, Belle. Muß gewesen sein, ehe wir uns kennenlernten … Du Satansbraten! Du hattest das schon mal gemacht …«


    »Kümmere du dich um deinen eigenen Scheiß, Fred Banstead. Und sei dankbar für das, was du gekriegt hast …«


    Sonia hatte es fertiggebracht, Georges Eindringen in eisernem Schweigen über sich ergehen zu lassen. Die Unterhaltung nebenan hatte eine seltsame perverse Loyalität in ihr hervorgerufen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, daß George – ihr George –, ihr je etwas zuleide tun könnte. Sie hatte einen Blick in den Spiegel geworfen: sein Ausdruck konzentrierter Lüsternheit war ein sicheres Zeichen, daß er nichts gehört hatte. Aber vom Nachbarzimmer entging ihr kaum ein Geräusch.


    »Da ist es jetzt so still!« staunte Belle.


    »Die schlafen sich jetzt wahrscheinlich aus.«


    »Nicht doch. Nicht so bald nach dem ersten Schrei.« Leises Bettquietschen. »Psst, Fred. Ich will das hören. Hoffentlich fehlt ihr nichts.«


    Sonia hatte von ihrer Wandseite gelauscht. ›Wahrscheinlich klebt sie mit dem Ohr an der Mauer‹, dachte sie. George veranstaltete in ihrem Anus ein sehr langsames, sinnliches Pumpmanöver, unter dem das Bett sich kaum bewegte. ›Die denkt, ich bin tot!‹ Sonia sah im Geiste Notrufe, Polizei …


    »Fester, George, fester!« Fick mich, hätte sie gerne gesagt, wie er es ihr beigebracht hatte, aber sie brachte es nicht über sich, – nicht, solange diese Belle an der Wand klebte.


    »Ja?« George hatte ehrlich gestaunt. Er fickte sie jetzt mit der vollen Wucht seines jungen, muskulösen Körpers. Der Schmerz war unbeschreiblich gewesen, und trotzdem schrie Sonia noch:»Ja, George. Ja. Ich liebe dich. Ich liebe dich!«


    Er hatte seinen Samen in sie hineinsprudeln lassen. Er rann noch an ihr herunter, während er sich wusch, und Sonia hörte, wie Belle sagte: »Hat der Mensch Töne! Die Kleine genießt das direkt. Dieser junge Mann muß eine Wucht sein. Eigentlich hat er ja auch ganz gut ausgeschaut. Auf diese dunklen, mürrischen Typen habe ich immer schon gestanden … ohne dir zu nahetreten zu wollen, Fred.«


    »Kannst du nicht, Herzchen. Ich persönlich habe immer schon diese schlanken, dunklen Mädchen gemocht – vor allem, wenn sie richtig jung waren. Die da drüben ist garantiert nicht mehr als …


    Ein Glas krachte gegen die Wand.


    »Du Drecksau!« zeterte Belle.


    George war aus dem Bad getreten.


    »Was war das?«


    »Ich weiß nicht. Die prügeln sich offenbar.«


    Zu ihrer Verwunderung klang der Schmerz in ihrem Rektum ziemlich rasch ab. Sie hatte sich gewaschen, Schlüpfer und BH angezogen und wollte eben in ihr Kleid steigen, als George sagte: »Du bist okay, Sonia.«


    Er hatte zwei Wassergläser genommen und großzügig mit Scotch gefüllt.


    »Doch doch. Du bist okay.«


    »Nicht prüde?«


    Er hatte ein bißchen dämlich gegrinst und den Kopf geschüttelt.


    »Sonia?«


    »Ja, George?«


    Er zog eben die Schuhe an. Er band mit äußerster Konzentration die Schleifen. Dann: »Du bist siebzehn, oder?«


    Ihr war, als bliebe ihr das Herz stehen. Sollte es jetzt kommen?


    »Ja …«


    »Wir müssen über die Staatsgrenze gehen. Hier muß man achtzehn sein.«


    »Ja, ich weiß.«


    Er hatte sich aufgerichtet.


    »Ich habe wieder Hunger. Komm, gucken wir mal, ob wir irgend wo eine Kleinigkeit bekommen.«


    Sie waren zu einem Schnellimbiß gefahren. Er schien einen Bärenhunger zu haben. Sonia staunte, daß ein menschliches Wesen überhaupt so viel verschlingen konnte. Sie hatte Kaffee geschlürft und ein Stück Kuchen gegessen, während er vier große Pfannkuchen und einen Milch-Shake verputzte.


    Danach hatte er sie in eine Bar geführt. Die Wagen auf dem Parkplatz sahen teuer aus. Sonia hatte sogar ein paar Chauffeure gesehen, die auf ihre Herrschaften warteten.


    »Das sieht irre teuer aus, George«, hatte sie mit einem bangen Gedanken an ihre schadhaften Strümpfe, ihre ausgetretenen Halbschuhe, ihr schäbiges Kleid gesagt.


    Er hatte sein übliches »Sei unbesorgt« erwidert. Dann setzte er hinzu: »Da drinnen ist es dunkel. Kein Mensch wird sehen, daß du nicht aufgeputzt bist.«


    Er hatte recht gehabt. Sie brauchte eine ganze Weile, ehe sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hatte. Sie hatten sich in eine stille, dunkle Ecke gesetzt. Eine gertenschlanke Kellnerin in nichts als einem Trikot kam und verschwand wie ein Schatten, nachdem sie zwei riesenhafte Scotch auf den Elfenbeintisch gestellt hatte.


    George hatte auf ihre Handtasche gezeigt.


    »Hast du einen Ausweis dabei?«


    »Nur meinen Studentenausweis.«


    »Hm. Damit werden sie nicht zufrieden sein … oder vielleicht doch.«


    Sie hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, wovon die Rede war. Sie wußte es ohnehin, aber sie fürchtete irgendwie, er könne sich noch besinnen, falls sie es allzu klar aussprach.


    »Du willst doch heiraten, oder?«


    Aus ihren Augen waren Tränen vorgeschossen. »Ja«, hatte sie gehaucht.


    »Na gut. Dann fahren wir morgen früh ’rüber und sehen, daß wir einen Friedensrichter finden.« Er hatte eine kleine Schachtel aus der Tasche gezogen. »Hier!«


    Der Diamant war größer als der, den ihre Mutter hatte. Nicht viel größer, aber der Unterschied war groß genug, um sofort aufzufallen. Ihre Mutter würde den Unterschied sicher bemerken.


    »Zieh ihn schon an«, murrte er verlegen.


    Sie hatte gezögert.


    »Das gehört sich wohl so«, hauchte sie beschämt.


    Mit befangenem Grinsen hatte er ihr den Ring über den Finger gezogen. »So. Damit bist du nun wirklich mein Mädchen.«


    »Ja, George.«


    »Mit der Schule ist es jetzt natürlich aus.«


    An die Schule hatte sie gar nicht gedacht. Aus? »Mutter würde mich umbringen«, hätte sie um ein Haar gesagt, aber sie schluckte es im letzten Augenblick hinunter.


    »Das wäre unvernünftig.«


    »Bist du närrisch? Denkst du, ich will eine Frau, die zur Schule geht? Jessas nein, die würde ja gar nicht mehr aufhören zu reden.«


    »Wo werden wir leben, George?«


    »New York.«


    »Bei deinen Eltern?«


    »Großer Gott, nein. Ich habe eine Wohnung.«


    Die Aussicht, eine eigene Wohnung zu haben, vertrieb ihre Schulsorgen. Sie wollte mehr über die Wohnung erfahren.


    »Schon mal in New York gewesen?«


    Sie war einmal dort gewesen. Mit ihrer Mutter. Sie versuchte, sich zu erinnern. »Das ist lange her«, warnte Sonia ihn. »Ich war zehn. Wir mußten zu dieser Beerdigung.«


    »Mal wieder echt.«


    »Was willst du damit sagen … Oh, ich verstehe. So was mußte es mindestens sein, damit Mutter mal das Haus verließ.«


    Sonia dachte scharf nach. »Es war irgendwo bei der Third Avenue. Das Bestattungsinstitut. Und da war ein großes Geschäft, wirklich groß meine ich, Blue oder so ähnlich hieß es. Daran erinnere ich mich, weil die so kleine Pelzmäntel im Fenster hatten … echte Pelzmäntel für Kinder. Da waren sogar Nerze dabei. Stell dir das vor!«


    »Bloomingdale’s«, hatte George geistesabwesend gesagt.


    »Genau. Bloomingdale’s. Jetzt fällt’s mir wieder ein.«


    Sie hatte zufrieden gelächelt, glücklich, ein kleines Feld gemeinsamer Erfahrung entdeckt zu haben.


    »Daß du dieses Geschäft auch kennst!«


    »Soll ich wohl. Ich wohne direkt gegenüber. Naja, paar Ecken weiter auf der Fifty-eighth.«


    »Ein Haus?«


    Er hatte gelacht.


    »Bist du närrisch? Was meinst du, was ein Haus in New York kostet?«


    Sonia hatte den Kopf geschüttelt. In der Enttäuschung fühlte sie sich schuldig. Selbst ihr Onkel Jan besaß ein Haus, und dabei war er nur ein Fabrikarbeiter.


    »Zweihunderttausend Dollar – und mehr. Um in Manhattan ein Haus kaufen zu können, muß man Millionär sein. Das ist nicht wie hier draußen, wo man schon für ein paar tausend ein Haus kriegt.«


    Sie war zuversichtlicher geworden, als ihr die prächtigen New Yorker Wohnungen einfielen, die sie in Filmen gesehen hatte. Dann sackten die Mundwinkel wieder. Wieso hatte er in New York eine Wohnung, wenn er hier draußen arbeitete?


    »Bist du oft in dieser Wohnung, George?« hatte sie zartfühlend gefragt.


    Er hatte den Kopf geschüttelt. »Meistens über Nacht. Wenn ich eine Fuhre für New York habe und bis zum Morgen warten muß, um neu aufzuladen.«


    »Mit der Fahrerei bist du wohl häufig unterwegs?«


    »Allerdings. Aber nicht mehr lang. Ich habe schon zwei Fahrer, und nächsten Monat werde ich zwei weitere einstellen. Bald werde ich überhaupt nicht mehr fahren müssen, außer, wenn’s ganz happig wird.«


    Vier Fahrer! Kein Wunder, daß er sich all diese Drinks leisten konnte. Seit ihr Vater kurz nach ihrer Geburt in der Grube umgekommen war, hatte Mrs. Pilsudski sich mit einer Pension von fünfzig Dollar die Woche durchschlagen müssen. Und wie die alte Witwe immer wieder gesagt hatte, war der Dollar seitdem von Jahr zu Jahr leichter geworden. Jahrelang hatte sie sogar geglaubt, daß es nie eine Inflation gegeben hatte, bis Sonia angekommen war und genährt und gekleidet werden mußte.


    Die Kellnerin war mit zwei frischen Drinks gekommen. Sie hatte die Juwelierschachtel erspäht und den neuen Ring an Sonias Finger gesehen.


    Errötend hatte Sonia ihre Hand gezeigt. Der Diamant funkelte im Kerzenlicht.


    »Ja, da müssen Sie doch Champagner trinken!« hatte das Mädchen mit einem gewinnenden Lächeln für George gefordert. Ein sehr nettes Mädchen, hatte Sonia gedacht. Aber wie konnte sie da bloß stehen mit unten nichts außer diesem dünnen Trikot? Es sah nicht einmal wie ein Trikot aus; eher wie eine gewöhnliche Strumpfhose. Dabei konnte sie nicht übersehen, wie Georges Blick 1mmer wieder zum Schritt des Mädchens wegschweifte. Und dann sah sie auch, warum: Das Ding, das sie da anhatte, war so dünn und saß so eng, daß man genau sehen konnte, wie sie gebaut war. Es war alles sehr eigenartig. Dieses Mädchen war nicht »eine von denen«. Das sah man gleich an ihrem Gang und an ihrem Ton. Das Mädchen stammte ganz offensichtlich aus einer guten Familie und hatte Manieren und alles. Am Ende sogar eine Studentin. Sie hatte auch nette Augen. Freundlich, obwohl ihre Stimme ein bißchen was Kühles hatte … Ihr fiel Georges Bemerkung ein. Die über die Mädchen, die alles zeigen, was sie haben … War das die Art von Mädchen, an die er gedacht hatte?


    Sie war mit einer großen Champagnerflasche zurückgekommen. Ihr folgte ein Ober mit einem Eimer voller Eiswürfel. Das Mädchen stellte ihnen zwei Kelchgläser hin und öffnete die Flasche. Der Korken flog mit lautem Knall, genau wie im Film. Das Mädchen hatte den Boden abgesucht und den pilzförmigen Korken unter Sonias Stuhl gefunden. Die Hand des Mädchens glitt an Sonias Schenkel vorbei, und die Brust strich über ihr Knie, während sie sich bückte und dann wieder zu ihrer grazilen Länge aufrichtete.


    »Behalten Sie das als Souvenir, Miß«, hatte das Mädchen gesagt, und zwar mit einem Blick, der Sonia außerordentlich unbehaglich war. Hätte ein Mann sie so angesehen, dann hätte Sonia gleich gewußt, was in seinem Kopf vorging.


    »George«, hatte Sonia geflüstert, als das Mädchen gegangen war. »Dieses Mädchen …« Wie erklärte man so etwas?


    »Ja?«


    »Sie hat mich so komisch angeguckt. Meinst du … ?«


    Er war aus irgendeinem unerfindlichen Grunde verärgert gewesen.


    »Du siehst Gespenster! Du hättest sehen sollen, wie sie – wie sie die Männer hier angeschaut hat.«


    Aber Sonia war zu aufgeregt gewesen, um irgendwelche Unterströmungen in seiner Stimmung wahrzunehmen. Sie hatten im milden Schein der in ihrer roten Schale flackernden Kerze Champagner getrunken, und ihr Ring blitzte wie ein Stern. Es war der glücklichste Abend ihres Lebens gewesen.


    Als sie endlich ins Motel zurückgekehrt waren und George auf die Vaselinedose gezeigt hatte, war Sonia ihm glücklich entgegengekommen. Keine Aufgabe, kein Schmerz war zu beschwerlich.


    »Für dich würde ich alles tun, George«, hatte sie gemurmelt, während sie mit liebenden, fettigen Fingern seinen Penis liebkoste.


    »Alles!«


    »Du bist okay, Sonia«, hatte er ihr versichert. »Du bist okay.«


    Es war beim zweiten Mal nicht ganz so schmerzhaft gewesen. Das tat ihr nachher leid; für ihn hätte sie mit Freuden mehr gelitten.

  


  
    Drittes Kapitel


    Sie hatten in einem kleinen Städtchen unmittelbar hinter der Staatsgrenze einen Friedensrichter gefunden. Er war alt und fast blind, und daß sie keine ordentlichen Ausweispapiere hatten, störte ihn nicht im geringsten.


    »Wenn Sie nicht diejenigen sind, die Sie zu sein behaupten, dann werfen Sie nur zwanzig Dollar zum Fenster hinaus. Eine Eheschließung ist nur rechtskräftig, wenn die Parteien volljährig sind und die richtigen Namen angeben.«


    Unmittelbar nach der Zeremonie hatte Sonia ihre Mutter angerufen.


    »Heute morgen sagst du?«


    »Ja Mutter.«


    »Wo bist du dann in der Nacht gewesen?«


    Das war das erste Mal, daß Sonia den Verstand ihrer Mutter anzuzweifeln begann. Hier war sie, frisch verheiratet – verheiratet! – und das einzige, was der alten Dame einfiel, war das Problem, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte.


    »Nun, jetzt sind wir verheiratet«, zischte sie. »Und wenn dir das nicht paßt, dann tut es mir leid.«


    »Das will ich hoffen …«


    »Ich komme dann meine Sachen abholen.«


    »Nicht in dieses Haus! Mein Haus wirst du nicht mehr betreten!«


    »Aber meine Kleider und …«


    »Die lasse ich dir schicken.«


    »Mutter! Ich brauche meine …«


    Aber Mrs. Pilsudski hatte eingehängt.


    »Sei unbesorgt«, hatte George gesagt, als sie ihm davon erzählte.


    »Diese ganzen Schulkleider wirst du ohnehin nicht mehr brauchen.«


    Er hatte sie in die Stadt zurückgefahren. Vor Citron’s Warenhaus hatte er gehalten.


    »Hier hast du etwas Kleingeld«, sagte er, indem er ihr ein Bündel Banknoten in die Hand drückte. »Kauf dir, was du brauchst. Und laß dir mal eine Frisur machen.«


    »Was? Du meinst, in einem Friseursalon?«


    »Wo sonst kriegt man Frisuren? In einer Tankstelle?«


    An seinen Sarkasmus hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Lächelnd stieg sie aus dem Wagen.


    »Wo treffe ich dich?« hatte sie gefragt.


    Er hatte über die Straße gezeigt. »Im Midland. Ich erwarte dich um halb sechs in der Bar.«


    Fort war er.


    Sie hatte auf die Uhr vor dem alten Midland Hotel geschaut. Kurz vor elf. Sie war seit beinahe zwei Stunden verheiratet. Aber sie hatte noch nicht gefrühstückt, nur einen Kaffee getrunken, während George telefonierte.


    Sie ging in das Cafe an der Ecke und bestellte Spiegeleier auf durchwachsenem Speck. Während das Mädchen die Bestellung weitergab, hatte sie das Geld in ihrer Hand gezählt. Erst glaubte sie nicht recht zu sehen. Sie hielt zwanzig Noten in der Hand, zwanzig Dollar das Stück. Vierhundert Dollar! George mußte sich vergriffen haben. Dann fiel ihr das dicke Paket ein, das er immer mit sich herumschleppte, all die Fünfziger und Hunderter, mit denen er in den Bars und Restaurants seine Rechnungen beglich.


    Sie hatte das Geld in ihre Handtasche gestopft und hielt diese mit einer Hand fest umklammert, während sie ihr Frühstück aß. Wenn sie diese Handtasche verlöre! Das sollte sicherlich eine ganze Weile reichen. Aber vielleicht hatte er auch gemeint, sie solle für die Kleider und die Frisur alles ausgeben.


    Wäre er nur nicht so schnell weggewesen!


    Sie bezahlte ihr Frühstück. Das Wechselgeld für einen der Zwanziger verdoppelte beinahe die Anzahl der Noten in ihrer kleinen Handtasche. Sie würde eine größere kaufen müssen. Vielleicht so eine mit einem Schulterriemen oder mit einer Kette. Das verringerte die Gefahr, sie zu verlieren.


    Als sie Citron’s parfümiertes Erdgeschoß betrat, gingen ihr beinahe die Nerven durch. Was sollte sie als erstes kaufen? Mit einem demütigenden Schock wurde ihr klar, daß sie nie Kleider gekauft hatte, nicht einmal so viel wie einen Schlüpfer. Nur die Nylons, die sie an dem Tag getragen hatte, als sie George zum ersten Mal sah.


    »Na?«


    Sonia fuhr schuldbewußt zusammen. Jemand von der Schule? Sie drehte sich ängstlich um. Es war die Kellnerin von der Bar.


    »Wollen Sie auch den Ausverkauf nutzen?«


    Sonia hatte das Blut in ihren Wangen gespürt. »Ausverkauf?«


    »Ja. Handtaschen um fünfzig Prozent reduziert. Und …«


    »Das habe ich eben gesucht. Eine Handtasche.«


    »Aha? Und zu was wollen Sie das tragen?«


    »Ach, ich weiß nicht … Ich …«


    Die Kellnerin hatte sie mit einem sonderbaren Blick gemustert.


    »Ich weiß, daß mich das nichts angeht, Kindchen. Aber Sie wissen bestimmt, was Sie suchen?«


    Sonia hatte den Kopf geschüttelt.


    »Ich muß mir eine völlig neue Garderobe anschaffen … und ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll.«


    Die Kellnerin lachte.


    »Nun, da fangen Sie jedenfalls ganz sicher nicht mit einer Handtasche an!« Sie hatte die Hand vorgestreckt. »Übrigens – ich bin Yvonne. Yvonne Walters.«


    »Ich bin Sonia. Sonia Pilsudski – Trimble, meine ich.«


    »Dann haben Sie schon geheiratet? So, so!«


    Sonia hatte die ausgestreckte Hand ergriffen und züchtig gelächelt.


    »Gut!« hatte Yvonne tatendurstig gesagt. »Fangen wir also mit Ihnen an. Oder mit dir. Ja, darf ich du sagen? Das Sie hört sich so albern an.« Sonia hatte verwirrt genickt. »Mit deiner Grundlage, meine ich – mit deiner Figur.« Yvonne musterte Sonia von oben bis unten. »Komm Sonia. Auf geht’s.«


    »Wohin?« Sonia folgte dem großen Mädchen.


    »Zaumzeug. BHs vor allem.«


    Sie nahmen den Fahrstuhl zum dritten Stock.


    »Du hast eine erstklassige Figur, Sonia. Aber dein BH – der tut einfach nichts für dich, wenn du weißt, was ich meine.«


    Yvonne hatte alles in die Hand genommen. Sie war Sonia in die mit Spiegeln ausgestattete Umkleidekabine gefolgt und hatte zugeschaut, wie Sonia das Kleid auszog und angesichtsihres erbärmlichen alten BHs vor Wut errötete.


    »Mach dir nichts daraus, Sonia. Du hättest die Klamotten sehen sollen, in denen ich herumgelaufen bin, als ich noch zur Schule ging. Ich war eine regelrechte Lumpenliesel, bis ich anfing, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen.«


    Sie hatte Sonias feste junge Brüste mit aufmerksamer Bewunderung gemustert. »Im Grunde brauchst du gar keine Stütze«, hatte sie bemerkt, während sie Sonia mit erfahrenen Fingerspitzen berührte.


    Ein leichter Schauder durchrieselte Sonias Rückgrat, verschwand und tauchte irgendwo an ihren inneren Schenkeln wieder auf. Die Verkäuferin schob sich zwischen sie.


    »Ein Körperstrumpf wäre für sie genau das richtige, meinen Sie nicht?« hatte Yvonne gesagt.


    Die Verkäuferin blinzelte auf Sonias Busen, dann auf ihre eigene Hand.


    »Ja, Miß. Madame braucht eigentlich nichts Stützendes. Nur ein bißchen was Formgebendes.«


    Madame. Sonia fühlte wieder, wie sie rot wurde. Die Verkäuferin zog ein Bandmaß hervor und führte es unter ihren Armen durch über ihre Brust. Yvonne stand unmittelbar neben ihr. Sie roch nach einer köstlichen Seife. Seife! Sonia beschloß, die teuerste Seife zu kaufen, die es überhaupt gab.


    »Fünfunddreißig«, murmelte die Verkäuferin. Auf einer Plakette an ihrem Busen stand doreen smith. Sie schob das Bandmaß etwas tiefer, so daß es Sonias rosarote Brustwarzen umschlang. Miß Smith überschlug: »Vierunddreißig B«, erklärte sie. Sie klang wie ein Arzt bei der Bekanntgabe seiner Diagnose.


    Sie kehrte mit einem Arm voll Körperstrümpfen und Büstenhaltern zurück.


    »Wenn die gnädige Frau das hier vielleicht einmal anprobieren will …« Sonia ergriff den fleischfarbenen Körperstrumpf aus reinem Nylon, stieg hinein, zog ihn über ihre Brüste und zog die Trägerbänder zurecht. Sie blickte an sich hinab und war entsetzt zu sehen, wie ihre Brustwarzen durch das hauchdünne Material schimmerten.


    »Bißchen dünn, oder?« sagte sie unsicher.


    »Nicht doch, gnädige Frau. Dieses Modell ist jetzt ganz groß in Mode.«


    »Nimm den, Sonia«, drängte Yvonne. »Der steht dir Klasse.«


    Sie wandte sich an Miss Smith. »Haben Sie den auch in vierunddreißig C?«


    Miss Smith fand einen in vierunddreißig C. Yvonne sah Sonia fragend an. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«


    Schon öffnete sich der Reißverschluß ihres kurzen blauen Kleids. Ehe Sonia etwas entgegnen konnte, war Yvonne bis auf ihre Strumpfhose entkleidet. Ihre Haare waren kohlschwarz. Sonia bemühte sich, das kleine dunkle Dickicht unter der Strumpfhose zu übersehen wie auch die braunen Brustwarzen, die trotz Körperstrumpf so deutlich hervortraten.


    »Den nehme ich. Nein. Geben Sie mir zwei«, sagte Yvonne.


    »Und Sie, gnädige Frau?«


    Sonia schluckte nervös.


    »Zwei«, platzte sie heraus. »Ich nehme zwei.«


    Yvonne schob sich vor.


    »Nimm am besten auch gleich zwei normale BHs mit. Wenn du keinen Körperstrumpf tragen kannst. Unter langen Hosen zum Beispiel. Und einfache Höschen brauchst du auch noch, oder?«


    Sonia hatte genickt. Yvonne hatte nichts gesagt, das sie selbst nicht schon gewußt hätte; Sonia hatte jahrelang die Anzeigen und Auslagen studiert. Trotzdem war sie für Yvonnes exakte und detaillierte Kommentare dankbar. Sie war der vollkommene Ersatz für eine komplette Einkaufsliste. Ohne die Hilfe dieses dunkelhaarigen Mädchens – das wußte Sonia –, hätte sie die Hälfte ihrer so langgehegten Herzenswünsche gewiß vergessen.


    »Auf einen Hüfthalter kannst du wohl verzichten.« Mit fachmännischem Blick hatte Yvonne Sonias zierliche Taille, ihren flachen Bauch und ihre vollendeten Hüften gemustert.


    »Ich denke schon.«


    »Hmmm. Aber du gehst auch ein bißcben in die Breite, wenn du deine Tage kriegst, oder?«


    »Aber nur für ein paar Tage.«


    Yvonne hatte sie zur Strumpfabteilung 1m Erdgeschoß geführt.


    »Hier gibt’s diese hinreißenden Schlüpfer, die dir den ganzen Strumpfhalter ersetzen. Dazu trägt man ganz ganz lange Strümpfe, die man dann unter das Beinband klemmt.« Sie hatte ein kaffeefarbenes Höschen von der Theke gezupft und dehnte es nach allen Seiten. »Siehst du, das ist Schlüpfer und Strumpfhalter in einem. Keine Strumpfbänder und Haken und nichts.«


    »Sehr schön.«


    Eine Verkäuferin war ihnen zugetrieben. Für die nächste halbe Stunde war Sonia vollauf damit beschäftigt, Strumpfhosen, Schlüpfer und Nylons in allen Farben und Modellen zu kaufen, die sie und Yvonne sich überhaupt nur ausdenken konnten. Je mehr sie kaufte, desto armseliger kam sie sich vor. Als Yvonne eine Mittagspause vorschlug, war Sonia verstört zurückgeschreckt. Ein selbstkritischer Blick auf ihre ausgelatschten Halbschuhe und ihr jammervolles Kleid verriet ihre Gefühle. Allein hätte sie sich ohne weiteres in eine Cafeteria gesetzt, aber neben Yvonnes lässiger Eleganz kam sie sich vor wie ein mit zahllosen Päckchen beladenes Häufchen Elend.


    Yvonne hatte einen Blick auf die Uhr geworfen.


    »Es ist erst halb eins. Wie wär’s, wenn wir noch ein Kleidchen und ein Paar Schuhe kauften? Dann kommst du mit zu mir. Während du dich umziehst, mach’ ich uns was zu essen.«


    Nur zwei Ecken von Citron’s wohnte Yvonne in einem Appartement über einem Wäschegeschäft.


    »Ich mache dir hoffentlich nicht zu viele Umstände?« hatte Sonia gefragt, während sie die schmale Treppe hochstiegen.


    »Sei nicht albern! Ich mußte ohnehin zurück. Sam kommt immer zum Mittagessen nach Hause.«


    »Ah ja. Komisch, ich hab’ gar nicht gewußt, daß du verheiratet bist, Yvonne.«


    »Bin ich auch nicht – nicht direkt«, entgegnete Yvonne und sperrte die Haustür auf. Sonia wappnete sich für eine Begegnung, die nach ihrer Überzeugung nur außerordentlich peinlich werden konnte. Sie hatte von Paaren gehört, die »in Sünde lebten«, und sie konnte nicht direkt sagen, daß sie die Idee verurteilte, aber die Vorstellung, ein solches Paar tatsächlich kennenzulernen, bereitete ihr äußerstes Unbehagen. Die Wohnung war einmalig. Sonia hatte nie so verschwenderische Teppichmengen gesehen; sie erstreckten sich in einem makellosen Beige in alle Richtungen. Selbst die Küche auf der anderen Seite der eleganten kleinen Garderobe war mit Teppich ausgelegt.


    »Wie bringst du es nur fertig, das alles so sauber zu halten?«


    Im Geiste sah Sonia sich selbst und ihre Mutter, wie sie Jahr um Jahr schrubbend und scheuernd auf Händen und Knien gelegen hatten.


    »Kein Problem!« entgegnete Yvonne leichthin. »Es ist Nylonflor, mit Gummi unterlegt.« Sie hatte auf Türen jenseits des geräumigen Wohnzimmers gewiesen. »Rechts das Schlafzimmer, links das Bad. Zieh dich um, nimm eine Dusche, wenn du magst. Das Essen habe ich in ein paar Minuten fertig.«


    Behutsam war Sonia über den Flaum geschlichen. Trotz Yvonnes gegenteiliger Versicherungen konnte sie nicht glauben, daß dieses kostbare Material den Druck ihrer alten Latschen unbeschadet überstehen würde. »Versau mir nicht meine sauberen Böden!« Dieses ständige Gewinsel ihrer Mutter klingelte ihr jetzt noch penetrant in den Ohren. Würde sie je diese ständige Angst überwinden, irgendwo zu stören, etwas »falsch« zu machen?


    In dem mit blitzblanken gelb-weißen Fliesen gekachelten Bad hatte sie sich scheu entkleidet. Nackt betrachtete sie den Kleiderhaufen zu ihren Füßen. Sollte sie das Zeug fortwerfen? Das ging ihr gegen den Strich. Sie biß die Zähne zusammen, packte Strümpfe und Unterwäsche in das alte Kleid und stopfte das ganze Bündel in eine der farbenfrohen Tragetaschen von Citron’s. Nach kurzem, qualvollen Zögern warf sie auch noch die Schuhe hinein.


    In der Duschkabine lag ein großes Stück parfümierter Seife bereit. Nachdem sie sich von oben bis unten eingeseift hatte, atmete sie tief ein, während das heiße Wasser den wunderbaren Duft in der Dampfluft verteilte. Dann hatte sie einigermaßen verzweifelt auf den säuberlichen Stoß Handtücher gestarrt. Wie sollte sie sich abtrocknen? In dem Augenblick war Yvonne mit einem dicken, orangeroten Badetuch hereingekommen.


    »Nimm das, Herzchen. Und Puder findest du da drüben in der Schale.«


    Der Puder roch wie die Seife und gab ihr ein so seidiges Körpergefühl, daß die neue Wäsche wie das sanfte Säuseln einer leichten Sommerbrise über ihre Haut glitt. Sie sah im Spiegel, wie ihre Brustwarzen und ihr Schamhaar geradezu unverfroren unter ihrem neuen Körperstrumpf vortraten. Selbst als sie schon die Strumpfhose angezogen hatte, fühlte sie sich »da unten« immer noch irgendwie nackt. Sie blickte schamhaft fort, raffte ihre Bündel zusammen und ging ins Schlafzimmer, um ihr Kleid auszupacken.


    Kurz darauf tauchte sie wieder auf. Der nagelneue Aufzug hatte ihr Selbstbewußtsein nicht eben gesteigert. Nervös ging sie ins Wohnzimmer. Sie steuerte eben auf die Küchentür zu, da blieb sie plötzlich wie versteinert stehen.


    Ein Mann in einem Tweedanzug hielt Yvonne im Arm. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, der andere war unter ihrem kurzen Rock. Sonia sah, wie seine Hand ihr Hinterteil liebkoste. Er war groß, eine Idee größer als Yvonne und sein Leicht ergrautes Haar fiel in weichen Wellen vom Scheitel hinter die Ohren. Er küßte sie auf die Lippen, und Sonia sah zu ihrem Entsetzen, daß Yvonnes Mund weit aufgesperrt war.


    Sonia hatte die Luft angehalten und war in ihrer Ratlosigkeit leise ins Wohnzimmer zurückgewichen. Dämlich, wie sie jetzt da stand, brauchten die beiden sie nur anzusehen, um zu wissen, daß sie alles gesehen hatte. Sie hastete quer durch den Raum und schaute demonstrativ aus dem Fenster.


    »Ah, da bist du ja, Sonia. Komm, laß dir Sam vorstellen.«


    Sonia hatte sich mit geröteten Wangen umgedreht und überwand sich zu einem zaghaften Lächeln.


    »Guten Tag.«


    Sam kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


    »Guten Tag, Sonia.«


    Die Hand war überraschend weich, die Stimme seltsam hell. Als Sonia aufsah, wäre sie beinahe in Ohnmacht gefallen. Sam war eine Frau.


    Von ihrem Schock offenbar ungerührt sah Sam sie voller Bewunderung an.


    »Du schaust hinreißend aus, Kindchen. Wirklich hinreißend. Yvonne! Dieses Mädchen ist wunderschön. Ich meine echt schön!«


    »Du sagst es!« Yvonne musterte Sonia mit gespieltem Ernst.


    »Ich bin jetzt schon rasend vor Eifersucht.«


    Sonia hatte nicht gewußt, wohin sie schauen sollte. Die ganze Unterhaltung war zu schnell und zu persönlich. Sie hatte sich zum Eßtisch umgedreht. »Es riecht gut«, erklärte sie. Essen war wenigstens etwas, wo sie sich auskannte.


    Sam hatte vor Kopf gesessen und das von Yvonne zubereitete Essen ausgeteilt. Aber die Unterhaltung wurde im wesentlichen von Yvonne bestritten. Yvonne erzählte von ihrer Begegnung mit Sonia und George, von der Hochzeit und von ihren Einkäufen mit der jungen Braut. Sam hatte still zugehört. Erst als Yvonne den Tisch abgeräumt und. Kaffee eingeschenkt hatte, wandte diese seltsame Person in Tweed und Krawatte sich an Sonia und sagte: »Du mußt deinen High-School-Abschluß machen. Sonst kannst du machen, was du willst, aber dieses Papier mußt du haben. Keine Frau darf sich in die totale Abhängigkeit eines Mannes begeben. Und das ist auch nicht nötig, weißt du. Heute nicht mehr.«


    Gequält hatte Sonia in die Kaffeetasse geblickt, in der sie nachdenklich rührte. Plötzlich schien sich alles zu überstürzen. Vor ein paar Tagen erst war sie wegen »Sündigens« ausgepeitscht worden – sie war jetzt noch wund von den Schlägen. Heute morgen hatte sie sich in Mrs. Trimble verwandelt – mit dem Geheiß, die Schule zu verlassen. Jetzt, nur wenige Stunden später, drängten sie diese seltsamen, aber offensichtlich erfolgreichen Frauen ihren High-School-Abschluß zu machen.


    »Aber das wird er nicht zulassen!« hatte sie hilflos entgegnet. Sie war wieder am Rande der Tränen.


    »Wo werdet ihr wohnen?« hatte Sam gefragt.


    »In New York.«


    »In New York? Das macht das Ganze erheblich einfacher. Ich werde dir ein paar Adressen geben.«


    Yvonne hatte Sonias Hand betatscht.


    »Bei Sam bist du in guten Händen«, hatte sie aufmunternd gesagt.


    »Sie hat eine Arbeitsvermittlung und eine Sekretärinnenschule.«


    Sonia hatte die Augen aufgerissen. Es gab in der Stadt nur eine einzige private Sekretärinnenschule.


    »Woods?«


    Sam nickte.


    »Aber die haben überall Zweigstellen!«


    »Nun, nicht gerade überall! Aber in New York haben wir allerdings welche. Und wir manövrieren einen Haufen Leute durch dieses idiotische Examen.«


    Nachdem Sam gegangen war, harte Yvonne angefangen, das Geschirr in die Spülmaschine zu ordnen. Sonia hatte ihr beim Aufräumen geholfen. Ihr brannten jede Menge Fragen auf der Zunge, aber sie brachte nicht eine einzige heraus. Yvonne mußte das gespürt haben, denn sie sah Sonia etwas verquer lächelnd an.


    »Vielleicht hätte ich dich vorher warnen sollen. Aber meistens ist es viel besser, wenn die Leute … naja, wenn sie einfach plötzlich mit der Situation konfrontiert werden.«


    Sonia hatte nichts rechtes zu antworten gewußt.


    »Sam … richtig heißt sie übrigens Samantha … hat die Schule vor zehn Jahren aufgezogen. Ihre Eltern sind stinkreich, aber wirklich stinkreich – auf diese Weise hatte sie wenigstens ein bißchen Startkapital. Trotzdem hat sie eine irre Sache aufgezogen. Sie selbst ist zu bescheiden, um sich damit zu brüsten. Aber ob du es glaubst oder nicht – heute gibt es im ganzen Land schon über sechzig Woods-Schulen.«


    »Ist das wahr? Sie muß wahnsinnig reich sein.«


    Yvonne hatte gelacht.


    »Wird sie wohl sein.« Sie sah, wie Sonia sich in der kleinen Wohnung umschaute. »Wir wohnen hier wegen Sams Mutter. Sie ist invalid … und auch ein bißchen exzentrisch. Jedenfalls weigert sie sich, aus dem Haus auszuziehen. Naja, ist wahrscheinlich verständlich. Da wohnen sie seit achtzehnhundert-ich-weiß-nicht-was … so, das hätten wir … komm mit ins Schlafzimmer, ich will mich eben umziehen … wo waren wir, ah ja – Sam wird wahrscheinlich hier bleiben, bis die alte Dame stirbt … oh, Rotz!«


    Yvonne hatte eine Schachtel Tampax geschnappt und steuerte aufs Bad zu. »Meine Periode hat angefangen«, erklärte sie unnötigerweise.


    Alleingelassen, hatte Sonia sich in dem kleinen Schlafzimmer neugierig umgesehen. Da war ein Doppelbett mit einer farbenfrohen Chenilledecke. Sie strich mit neidvollen Fingern über das edle Material und fragte sich beiläufig, was wohl geschah, wenn Yvonne und Sam zu Bett gingen. George hatte ihr von all den Dingen erzählt, die diese komischen Männer miteinander trieben. Mädchen, so vermutete sie, küßten einander wahrscheinlich nur. Sie stellte zu ihrem eigenen Erstaunen fest, daß Yvonnes sonderbares Verhältnis mit Sam sie in keiner Weise schockierte. Sie hatte die beiden im Gegenteil ein wenig beneidet, um allerdings gleich darauf wieder die alten, wohlvertrauten Gewissensbisse zu verspüren. Das zwischen Männern und Frauen war eben anders, das war alles. Es war normal. Es war einfach nicht normal, daß zwei Frauen zusammenlebten … nicht so, wie es Yvonne und Sam taten. Sonia fragte sich, was George wohl sagen mochte, wenn sie ihm von diesem kleinen Abenteuer erzählte. Der Gedanke ließ sie vor Angst erschaudern. Ganz klar, er würde fuchsteufelswild werden …


    Yvonne trug nichts als einen Büstenhalter, als sie zurückkam. Zwischen ihrem Schamhaar trat ein kurzes, weißes Bändchen hervor.


    »Ich bin einen Tag zu früh dran«, hatte sie erklärt. Mit einem halb scherzhaften, halb ernsten Blick auf Sonia hatte sie hinzugesetzt: »Vielleicht besser so. Sonst wäre die Versuchung zu groß gewesen.«


    Sonia hatte das nicht recht verstanden, aber sie schaltete instinktiv auf Wachsamkeit. Yvonnes Bemerkung hatte etwas mit ihr selbst zu tun. Das Mädchen wühlte in einer Schublade.


    »Ja, Sonia«, hatte sie mit beschwörender Stimme gesagt. »Du bist ein selten hübsches Mädchen, weißt du? Nein, du weißt es nicht einmal, und das ist das Erstaunlichste.«


    Yvonne hatte eine Strumpfhose zum Vorschein gebracht und wollte sie eben anziehen, als sie in einen neuerlichen Fluch ausbrach: »Verdammter Mist! Mein Nagel.«


    »Willst du eine Feile?« hatte Sonia mit einem Blick zum Frisiertisch gefragt.


    »Keine Zeit. Halb eingerissen.« Sie hatte Sonia die Strumpfhose in die Hand gedrückt. »Sei ein Schatz und zieh sie mir an, ja?«


    Yvonne hatte sich auf die Bettkante gesetzt und streckte erst den einen Fuß vor, dann den anderen. Sonia hatte einige Mühe, dem Mädchen die Nylons über die Beine zu ziehen, ohne es an den »Verbotenen Stellen« zu berühren. Die Aufgabe brachte sie dem Intimbereich des Mädchens so nahe, daß ihr Herz empfindlich gegen die Rippen zu hämmern begann.


    »Ich bin albern«, hatte sie sich gesagt. Dann war ihr die seltsame Stille im Raum bewußt geworden. Yvonne war aufgestanden, so daß Sonia ihr die Strumpfhose jetzt über Schenkel und Hüften ziehen konnte. Das Mädchen schien die Luft anzuhalten. Als Sonia das gleitende Material bis zur Taille hochgezogen hatte und sich eben erheben wollte, führte Yvonne mit vorgeschobenen Schenkeln die übliche Verrenkung aus, um sich ganz in das Wäschestück hineinzuschieben. Bei der Bewegung schnellte ihre Scham vor, und für den Bruchteil einer Sekunde knisterte ihr haariges, nylonbedecktes Kissen an Sonias Lippen.


    Das war der Augenblick, in dem Sonia zum ersten Mal in ihrem Leben klar wurde, was Frauen »miteinander trieben«. Jetzt wußte sie, was in Samsund Yvonnes Bett vor sich ging. Sie hatte ganz kurz eine Vision, in der George sie »So herum« küßte, aber das Bild löste sich praktisch im seihen Augenblick auf. Es paßte einfach nicht in das andere, fragmentarische Bild, das sie sich bereits von ihrem neuen Mann gemacht hatte. Die Zärtlichkeit, die sie sich vorstellte, hätte unendlich sanft und behutsam sein müssen; soviel wußte sie, ohne derlei Dinge je erfahren zu haben, wie sie auch wußte, daß sie so etwas wie behutsame Zärtlichkeit von George nicht erwarten konnte.


    »Du machst ein sehr nachdenkliches Gesicht«, hatte Yvonne gemeint. »Denkst du an deinen Mann?«


    Sonia war leicht errötet.


    »Ich muß zum Friseur.«


    Yvonne hatte sie angestarrt.


    »Warum denn das um Himmels Willen? Dein Haar ist ganz prächtig.« Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


    »Das will er? Eine richtige Frisur?«


    Sonia nickte.


    »Na bitte, das ist kein Problem!« Yvonne holte Kamm und Schere. Sie schob Sonia in einen Stuhl, warf ihr ein Handtuch über die Schultern und begann, zu kämmen und zu schnippeln. Innerhalb von Minuten und ohne das lange Haar merklich zu kürzen, hatte sie einen neuen Kopf hergezaubert.


    »Jetzt brauchst du nur noch ein Band …« Sie zog eine Schublade auf. »Das hätten wir schon … und einen Hauch Eau de Cologne. Wenn sie das riechen, dann warst du für Männer beim Friseur. Sonst merken sie es nicht, und wenn du dich grün und gelb färben läßt … Wo habt ihr euch verabredet?«


    »Im Midland Hotel. Um halb sechs.«


    »Hmm. Da bleiben uns noch mehr als drei Stunden. Was würdest du gern tun?«


    Die Frage hatte Sonia verstummen lassen. Was würde sie gern tun, tatsächlich? Nicht bloß heute, sondern morgen und übermorgen? Den Rest ihres Lebens?


    Yvonne schloß ihr Kleid und strich ihr Haar glatt. »Diese Handtaschen haben wir immer noch nicht gekauft.«


    Sie waren abermals in das Warenhaus gezogen und hatten noch eine gute Stunde lang eingekauft. Yvonne schlug einen Drink vor. »Ich weiß ein reizendes kleines Lokal gleich um die Ecke.«


    Das »reizende kleine Lokal« entpuppte sich als ein vornehmes Restaurant im Middleton Bank and Trust Building. Yvonne kannte sich offensichtlich aus. Sonia gleich mitfegend, steuerte sie geradewegs auf die Bar zu, wo sie einen Ecktisch neben dem Fenster aussuchte. Ein schlanker junger Kellner mit dem Gesicht eines griechischen Gottes kam mit einem großen Lächeln für Yvonne auf sie zugeschossen.


    »Ja hallo! Yvonne! Wo hast du denn gesteckt? Ich habe dich Ewigkeiten nicht gesehen!«


    »Nirgends. Ich bin nur im Antonelli mit meinen Drinks ’rumgeschoben.« Sie hatte sich Sonia zugewandt. »Das ist Charles. Charles … Sonia.«


    »Tag.« Charles legte den Kopf zur Seite und lächelte. »Ihr Haar ist einfach zauberhaft.«


    »Charles war mal Friseur«, schob Yvonne schnell ein.


    »Oh.«


    Charles seufzte theatralisch. »Und ich war dabei so glücklich. So überaus glücklich. Aber diese Belastungen! 0 je, o je, du würdest das einfach nicht für möglich halten! All diese gräßlichen Hexen!«


    »Charles hatte einen Nervenzusammenbruch«, erklärte Yvonne. Sie sah ihn mitfühlend an. »Wie geht’s denn hier?«


    »So friedlich, meine Liebe. Die alten Herzchen sitzen nur herum und trinken und machen Bäuerchen. Als hätte man es mit einem Haufen verschrunzelter alter Babys zu tun.«


    Plötzlich war er wieder der professionelle Kellner: »Was darf’s denn sein?«


    »Scotch on the rocks?« Die Fragestellung war unbeabsichtigt. Charles sah Yvonne an und kicherte: »Ist sie nicht entzükkend?«


    »Das ist sie. Sei so lieb und bring mir das übliche, ja?«


    Als Charles abgezogen war, betatschte sie Sonias Knie. »Du darfst dich über Charles nicht wundern. Ich weiß, er ist manchmal ein bißchen unmöglich. Aber sein Herz ist schieres Gold, und außerdem hat er seinen Stolz.«


    »Er sieht irre gut aus.« Etwas anderes fiel Sonia nicht ein.


    »Und reich ist er obendrein, ob du es glaubst oder nicht. Seine Mutter hat ihm soviel Geld vererbt, daß mir schon übel wird, wenn ich nur daran denke!« Yvonne lachte ihr gutmütiges Lachen. »Du kannst dir vorstellen, wie viele Mädchen diesem Adonis vergebens nachgerannt sind.«


    »Mag er keine Mädchen?« hatte Sonia gefragt, um rasch hinzuzusetzen: »Wahrscheinlich nicht.« Sie hatte sich nach den »alten Herzchen« umgesehen. Es waren lauter Männer, mittleren Jahrgangs, behäbig und mit Glatzenansätzen. Sie überraschte sich dabei, sie durch Charles’ Augen zu sehen. Sie erinnerten tatsächlich an verschrunzelte alte Babys. Bei dem Gedanken mußte sie kichern. Eines der ältlichen Babys schaute auf und ihre Blicke begegneten sich. Sonia erstarrte vor Schreck und fühlte einen kleinen Schuß Harn in ihrem Schlüpfer. Yvonne hatte sie beunruhigt angesehen.


    »Was ist los, Schätzchen?«


    »Unser Direktor«, hatte Sonia gestammelt. »Großer Gott, nein!« Ihre Hände zitterten. »Yvonne! Er kommt her!«


    Unter dem Tisch schloß Yvonnes Hand sich fest um Sonias Knie.


    »Reg dich nicht auf, Schätzchen. Das werden wir schon schaukeln!« Lächelnd hatte sie dem glatzköpfigen Direktor der Middleton High School in seine kleinen Schweinsäugelchen geschaut. Er stierte auf Sonias gesenkten Kopf. Von Yvonne nahm er nicht einmal Notiz.


    »Sonia Pilsudski! Das bist du doch, oder?«


    Immer noch lächelnd, hatte Yvonne laut gesagt: »Nein, das ist sie nicht, Mr. Berger. Das ist Mrs. George Trimble. Sonia hat heute morgen geheiratet.«


    Mr. Berger durchzuckte es. Jetzt erst erkannte er Yvonne, und das genügte, sein rosiges Gesicht eine Nuance dunkler zu tönen. Yvonne lachte provokant zu ihm hoch. »Wann kommen Sie uns noch mal besuchen, Boojums? Wir haben Sie alle vermißt …«


    »Boojums« tat sie mit einem gemeinen Blick ab und wandte sich wieder Sonia zu.


    »Das soll deine Mutter hören. Auch wenn du verheiratet bist …« Er schniefte verächtlich. »Selbst als Ehefrau gehörst du in die Schule. Ich erwarte …«


    »Mr. Berger! Wenn Sie nicht sofort aufhören, diese junge Dame zu belästigen, dann stehe ich auf und haue Ihnen höchstpersönlich eine ’runter!«


    Sonia sah mit offenem Mund zu, wie Yvonne sich von ihrem Stuhl erhob. Mr. Berger wich zurück. Er blickte Yvonne giftig an, drehte sich auf dem Absatz um und ruderte aus dem Raum.


    »Er kann mir nichts anhaben, oder?« fragte Sonia bang.


    Yvonne lachte sarkastisch.


    »Dieser Wurm bestimmt nicht! Nichts, wo er jetzt weiß, daß du meine Freundin bist. Wenn all die netten, ehrenwerten Freunde dieses netten, ehrenwerten Mr. Cyrus B. Berger wüßten, was ich weiß, dann wäre die Sonne zum letztenmal über seinem fetten kleinen Arsch untergegangen. Er hätte die Stadt binnen dreißig Sekunden verlassen. Da kannst du Gift drauf nehmen!«


    Vor Sonia taten sich Abgründe auf.


    »Du meinst, er trinkt … und er ist untreu und so …?«


    Yvonne lachte lauf auf.


    »Das erste kannst du vergessen. Bei ihm geht es nur um das ›und so‹. Wenn dieser Herr Schuldirektor dem guten Krafft-Ebing übern Weg gelaufe wäre, dann hätte der dick noch einen zweiten Band schreiben müssen!«


    »Wer ist Krafft-Ebing?«


    Yvonne hatte sie über jenen Psychologen aufgeklärt, der die Praktiken sexueller Psychopathen katalogisiert hatte.


    »Du meinst, Mr. Berger ist anomal?« Sonia hatte den eitlen Zuchtmeister nie gemocht, aber daß er anomal sein sollte, war neu und beunruhigend. Aus irgendeinem und – wie sie selbst fand – absurden Grund bereitete diese Aufklärung ihr äußerste Verlegenheit. Wenn irgend jemand Grund hatte, verlegen zu sein, dann war das schließlich Mr. Berger selbst.


    »Du machst ein ganz verstörtes Gesicht«, sagte Yvonne.


    »Schon möglich. Nicht, daß ich Mr. Berger je gemocht hätte, aber …«


    »Ich weiß. Du fühlst dich schuldig, herausgefunden zu haben, daß er nicht der kleine Heilige ist, als der er sich aufspielt.«


    Sonia hatte sich überrascht aufgerichtet. »Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber wo du es jetzt sagst …« Verwirrt von den vielen Erkenntnissen, die ihr plötzlich so schnell aus allen Ecken zugeflogen kamen, hatte sie den Satz abgebrochen. Yvonne ergriff ihre Hand, drückte sie liebevoll und ließ sie dann wieder los. »Du schleppst einen Haufen Schuldgefühle mit dir herum, nicht wahr?«


    »Meinst du? Ich weiß nicht … naja, doch, schon wahr.«


    »Deine Mutter? Sehr streng und so?«


    Sonia hatte lebhaft genickt. Yvonne hatte zurückgenickt.


    »Und dein Vater? Gestorben, als du noch in der Wiege lagst, oder noch eher?«


    »Ja … Sag, wieso hast du das gewußt?«


    »Hab’ ich nicht, Schätzchen, aber das spürt man. Wenn du redest zum Beispiel. Es ist ein ständiges Mutter hier und Mutter da. Von deinem Vater hast du nie gesprochen, deshalb dachte ich … Na ja, ich hab’s mir eben gedacht.«


    Charles hatte ihnen zwei Drinks gebracht. Sonia hatte einen Plausch erwartet, aber sensibel, wie er war, hatte er gespürt, daß die beiden in einer delikaten Unterhaltung begriffen waren. Ohne einen Blick hatte er sich wieder zurückgezogen, und Yvonne hatte gesagt: »Was ist mit deinem Mann? War deine Mutter mit ihm einverstanden?«


    Sonia zögerte. Diese Frage hatte sie sich seltsamerweise selbst nie gestellt. Oder war das gar nicht so seltsam? »Das weiß ich ehrlich nicht«, hatte sie gesagt. »Ich glaube schon. Jedenfalls zunächst …« Dann hatte sie Yvonne von ihrer letzten Begegnung mit der Mutter erzählt und von dem eisigen Telefongespräch am Morgen der Trauung. »Ja hör mal, das war doch heute morgen!« hatte Yvonne ungläubig eingeworfen. »Es ist eigenartig, aber mir ist, als läge das alles lange zurück.« Fühlte man sich so vielleicht, wenn man … wenn man wahnsinnig war, überlegte Sonia bang. Sie hatte von sechzigjährigen Verrückten gehört, die mit einem Schulbuch unter der Nase durch die Stationen rannten. Es gab alberne Witze über solche Leute, und sie hatte darüber gelacht. Jetzt war ihr nicht nach Lachen zumute. »Mir ist, als läge das alles Ewigkeiten zurück«, sagte sie noch einmal dumpf.


    »Ich kenne das Gefühl, Kindchen. Manchmal kann ich … Liebling!«


    Sonia weinte leise.


    »Was ist denn, Sonia? Nein, das ist eine dumme Frage. Das weißt du nicht. Das weiß man nie.«


    Yvonne winkte Charles heran. Er eilte herbei, warf einen Blick auf Sonia und verstand augenblicklich. Yvonne fischte in ihrem Portemonnaie. »Ich habe Kleingeld«, sagte er und stand schon vor der Jukebox. Sekunden später schob Stimmungsmusik einen diskreten Vorhang zwischen eine zerstreute Sonia und die gedämpften Stimmen der »alten Herzchen«. Das gab ihr Gelegenheit, ein wenig zu schniefen und dann die Nase zu putzen.


    »Ist schon wieder gut«, sagte sie.


    »Komm. Wir gehen uns frischmachen.«


    In der Damentoilette hatte Yvonne ihr Make-up ausgeliehen und Sonia ein Päckchen Kleenex in die Handtasche gestopft.


    »Und hier, nimm das auch.« Sie hatte Sonia eine Visitenkarte in die Hand gedrückt. Yvonne Walters, 212 Main Street, Middleton, New York. »Sekunde. Ich geh’ dir noch die Telefonnummer.«


    Sie hatten einander schweigend angesehen.


    »Sonia?«


    »Ja?«


    »Ich … Nein. Ist schon gut.« Yvonne hatte sich jäh umgedreht und begann, mit gekonnter Konzentration ihr Haar zu kämmen.


    »Yvonne?«


    »Hmm?«


    »Bitte begleite mich.«


    »Begleite mich? Wohin?«


    »Ins Midland.«


    »Aber Schätzchen. Du bist doch mit George verabredet. Warum …«


    »Bitte komm.«


    »Davon wäre er sicher nicht begeistert … Ich … Gut, Sonia. Ich komme mit.«

  


  
    Viertes Kapitel


    Ein Blick ins Innere des Midland Hotels hatte genügt, und Sonia wußte, daß es ihr hier nicht gefiel. Außerdem hatte es einen unangenehmen Geruch. Nachdem sie sich an einem mit Plastik überzogenen Tisch in einer der Nischen Yvonne gegenüber gesetzt hatte, erkannte sie diesen Geruch auch wieder: Er erinnerte sie in einer höchst unwillkommenen Weise an Georges Atem an jenem ersten Abend im Motel.


    Aus ihrer Nische fiel der Blick auf eine schmale Tür mit der Aufschrift: männer. Ein Mann in schimmerndem blauen Anzug riß sie auf, blieb kurz stehen, um die beiden Damen zu mustern und verschwand dann in der weißgekachelten Toilette. Die Tür schlug hinter ihm zu, und eine Wolke schalen Urins trieb an der Nische vorüber. Sonia hatte einen scheuen Blick durch den verqualmten Raum geworfen. Wieder nichts wie Männer, und einer lauter als der andere -zuzuhören schien niemand. Zwei stämmige Barmänner mit kurzgeschorenem Haar schenkten in einer kontinuierlich fließenden Bewegung Drinks ein. Mit erstaunlichem Geschick gossen sie den Schnaps erst in Becher und dann aus den Bechern in kleine Gläser. Flink wie Frauen, hatte Sonia gedacht. Aber Flaschen wie Gläser wurden in einer nicht endenwollenden Folge von deftigen Stößen auf die Theke gedonnert, was Sonias seit Stunden schwelendes Kopfweh noch steigerte.


    Yvonne hatte sich zwei Zigaretten in den Mund geschoben und zündete sie eben an.


    »Hier, Schätzchen. Tut dir gut.«


    Sonia wollte schon sagen: »Genau, wie George das macht«, schluckte die Bemerkung aber aus irgendeinem Grund hinunter. Sie fragte sich zerknirscht, wieso er ausgerechnet diese Bumsbude zu ihrem Treffpunkt erkoren hatte und bereute schon, Yvonne mitgeschleppt zu haben.


    Die Zigarette half. Jetzt wußte sie wenigstens, wo sie ihre Hände lassen sollte. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, als ihr auffiel, daß sie von einem Mann an der Bar aufmerksam beobachtet wurde. Sie stellte die Beine wieder nebeneinander und zupfte an ihrem Rock.


    Yvonne war die Geste nicht entgangen. Mit einem kurzen Blick zu dem Mann an der Bar und einem weiteren zu Sonia hatte sie gemurmelt: »Reg dich nicht auf, Kindchen. Das Lokal ist nicht so schlimm wie es aussieht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist, ob du es glaubst oder nicht, das erste Hotel am Platz. Und diese ganzen Kröten werden sowieso bald verschwinden.«


    Sonia sah sie ungläubig an. »Die sehen so aus, als wären sie hier geboren!«


    »Die meisten Bars haben Zyklen … Kundenwellen«, erklärte Yvonne in einem auffallend beiläufigen Ton. Sonia hatte gespürt, daß sie nur Konversation machte.


    »Ahja.«


    »Wie im Augenblick. Diese Typen sind durchweg Blaukragen-Gemüse. Elektriker, Fabrikarbeiter, Installateure, hier und da ein Angestellter, ein Seemann und dann natürlich die chronischen Barschnucken. Bis sechs sind die alle verschwunden, und dann kommen die Verkäufer ’reingeschneit.« Yvonne hatte kurz aufgelacht. »Nicht, daß die viel besser wären! Aber die grölen wenigstens nicht so. Trotzdem muß man vorsichtiger sein, wenn diese Typen herumstreichen. Die Blaukragenleute sind geräuschvoll, aber sie rempeln einen wenigstens nicht an. Einmal wohnen sie alle in der Gegend und können sich einen Raussehrniß nicht leisten. Jedenfalls nicht zu oft. Die Vertreter hingegen kommen von Gottweißwoher.


    Und weil sie nicht mit ihren Händen arbeiten, glauben sie, etwas Besonderes zu sein. Ein paar Drinks, und schon schmeißen sie sich ’ran. Versuchen, dich zu einem Drink einzuladen. Versuchen, dich in ihre Karre zu locken … das ganze Karussell.«


    Sonia war auf ihrer Bank unruhig geworden.


    »Ich muß auf die Toilette.«


    »Soll ich was für dich bestellen?«


    »Ja. Nein. Na ja … Ob ich eine Pepsi haben kann?«


    »Freilich.«


    Die Toilette war vergleichsweise sauber gewesen. Sonia hatte ihre Strumpfhose ’runtergezogen und des längeren uriniert. Der Strahl ließ die Schüssel unter ihr wie eine Glocke klingeln. Sie hatte die Augen zur Decke geschlagen, wie sie es auf dem WC meistens tat. Als sie wieder hinuntersah und nach dem Toilettenpapier langte, bemerkte sie, daß sich an der Wand vor ihr etwas regte. Mit Schrecken erkannte sie ein Loch von der Größe eines Fünfmarkstücks. Aus der Herrentoilette spähte ein Auge herüber. Hastig riß sie eine Handvoll Papier ab und stopfte das Guckloch zu. Dann hatte sie sich zurückgelehnt, um den Zwickel ihres Schlüpfers zu begutachten. Er war von dem durch Angst ausgelösten Schuß Urin immer noch ein wenig feucht. Achselzuckend begann sie, ihre Wäsche wieder hochzuziehen. Das konnte sie jetzt nicht ändern.


    Sie hatte Schlüpfer und Strumpfhose schon hochgezogen und ihr Kleid glattgestrichen, als sie das Papierbällchen zu ihren Füßen entdeckte. Der Mann nebenan mußte das Hindernis fortgestoßen und ihr – während sie ihre Wäsche hochzog – direkt auf den Unterleib gestarrt haben.


    Sie war wütend vor Demütigung und hätte um ein Haar laut geschrien. Eigenartigerweise hatte sie sich plötzlich wieder beruhigt. Es hatte keinen Sinn, Krach zu schlagen. Warum sollte sie auf sich aufmerksam machen? Was sie – wie ihr blitzartig klar wurde – am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß sie nicht wußte, wer sie in dieser Ausführlichkeit hatte mustern können. Impulsiv hatte sie sich gebeugt, um ihr eigenes Auge an das Guckloch zu drücken.


    Nach kurzem Blinzeln war das braune Auge verschwunden. Sonia hatte sich eben wieder aufrichten wollen, als sie einen Penis und eine Hand erkannte. Die Hand legte sich an das erigierte Organ und begann dann, es mit stupender Geschwindigkeit hin- und herzuschnipsen.


    Sie hatte die lustvollen Unternehmungen dieses Herrn von der Seite beobachtet. Jetzt fuhr sein Penis plötzlich herum und richtete sich auf ihr Guckloch. Instinktiv wich sie zurück, und schon sickerte eine perlmuttgraue Masse an ihrer Seite die Wand herunter. Sah das so aus, was in ihr passierte … in ihrem Mund … wenn George »kam« ? Das hatte ihr im Grunde nichts ausgemacht.


    Aber jetzt fragte sie sich, ob sie diese Dinge je wieder einfach so hinnehmen konnte. An diese Überlegung schloß sich eine weitere an. Hatte George je durch dieses Loch gespäht? Hatte er auf der anderen Seite dieser Wand auch so an sich gearbeitet?


    Sie hatte die Spülung betätigt und wusch sich eben die Hände, als ihr ein weiterer, nicht minder beunruhigender Gedanke kam. Dieses Loch in der Wand war nicht neu. Ohne es noch einmal anzuschauen – bei dem Gedanken wurde ihr schon übel -, erinnerte sie sich sehr wohl an seinen abgeschliffenen Rand, an dem wochenalter Staub und Ruß geklebt hatte.


    Warum hatte niemand etwas dagegen unternommen? Oder taten gewöhnliche Frauen so was mit einem Lächeln ab? Wie die Mädchen, die nichts dabei fanden, Akt zu stehen oder halbnackt herumzulaufen? War nur sie selbst so prüde?


    Das war eine Sache, die sie Yvonne unbedingt fragen mußte. Yvonne würde die Antwort wissen. Sie bediente sogar in durchsichtigen Trikots und kaum erwähnenswerten BHs. Und ihr hatte es auch nichts ausgemacht, mit diesem Tampaxdings herumzulaufen. Sie hatte das Ganze abgetan, als sei es nichts. Sonia hatte versucht, sich vorzustellen, wie sie selbst solche Dinge mit einer ähnlichen Lässigkeit handhabte … aber allein der Gedanke ließ sie in der Abgeschiedenheit der winzigen Toilette rot anlaufen.


    Die Tür der Herrentoilette hatte sich geöffnet und wieder geschlossen. Jetzt würde sie sehen, wer ihr aufgelauert und wessen Hand diesen Penis auf sie gerichtet hatte. Mit wildhämmerndem Herzen war sie aus der Toilette geschlüpft und in diese Nische zurückgehastet.


    »Yvonne! Da war ein Mann …« Sonia japste und brach ab.


    »Tagchen!« sagte George aus einer dunklen Ecke der Nische.


    Sonia zwang sich zu einem schwachen Lächeln und nahm neben ihm Platz. Auf dem Tisch standen Getränke. Zwei Scotch und Yvonnes »Üblicher«. Sonia wußte immer noch nicht, was es war.


    »Euer Glück, daß ich gekommen bin«, sagte George. »Sonst hättet ihr hier die ganze Nacht sitzen können, ohne etwas zu trinken zu bekommen.«


    »Aha?«


    »Damen werden hier nicht bedient«, erklärte George feierlich.


    »Warum nicht?« hatte Sonia gefragt.


    Yvonne hüstelte diskret. »Weil wir das schwächere Geschlecht sind, Kindchen. Darum nicht.« Ihr Blick war auf einen Mann geheftet, der auf sie zugetorkelt kam. »Der Schnaps bekommt uns wohl nicht, wie?«


    Der Fremde lehnte sich über ihren Tisch.


    »Issnich demekrattisch. Ein Mannun zei schöne Prischen, was jejen wenn ichmer ßuseße?«


    Er hatte versucht, sich neben Yvonne zu zwängen.


    »Verdufte!« hatte George ungerührt gesagt.


    »Eschuljung, aber ich sprech ßufällich mit dieser Dame hier …«


    Sonia zupfte ihren Mann am Arm.


    »Kannst du nicht etwas unternehmen, George!«


    Er saß hinter dem Tisch vor der Wand. Sonia sprang auf, um ihn herauszulassen. Geschmeidig wie eine Katze glitt George hinter dem Tisch vor. »Schleich dich!« hatte er von der Tischecke her gezischt.


    »Am Arsch!« hatte der Mann gesagt, ohne ihn anzusehen.


    George sah mit geballten Fäusten so aus, als würde er dem Kerl im nächsten Augenblick eine ’reinwürgen.


    »He ihr beiden!« donnerte einer der Barmänner. »Benehmt euch, ja!«


    George zögerte.


    Der Mann langte aus und lehnte sich auf Yvonnes Schulter. Flink wie eine Schlange hatte sie ihn beim Haar gepackt. Ohne ihn loszulassen, war sie über die Bank gerutscht, aufgestanden und führte ihn nun zur Bar. George war ihnen mit drohenden Fäusten gefolgt.


    »Nichts da. Laß sie nur machen!« grölten die Trinker an der Bar. »Sie schlägt sich Klasse.«


    Yvonne hatte die Tür erreicht. Jemand hielt sie für sie auf, und Yvonne beförderte den Trunkenbold mit einem Stoß auf den Gehsteig. Sie wischte sich an der Hüfte die Hand ab und kam ruhig in die Nische zurück.


    »Sie erklärten eben, warum man Frauen hier nicht bedient«, sagte sie gelassen.


    George warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Du hast doch gerade gesehen, warum«, antwortete er griesgrämig.


    »Frauen machen Wirbel.«


    Yvonne hatte Sonias Blick gesehen und die Hände gerungen.


    »Wir haben keine Chance, Schätzchen. Keine Chance.«


    »Ihr seht das falsch«, insistierte George. »In einer Pinte wie dieser hier würde selbst Whistlers Großmutter noch Anträge kriegen. Das ist der Grund, warum sie Frauen nicht bedienen. Machen wir uns doch nichts vor …«


    Yvonne hatte nicht zugehört. Sie winkte einem der Barmänner. Er äugte zurück und kam eilends hinter der Bar vor.


    »Schönen guten Abend, Miß Walters. Ich habe Sie gar nicht erkannt, sonst wäre ich doch gleich gekommen. Was darf’s denn sein?«


    »Zwei Scotch on the rocks, Soupy und …«


    »Und das übliche, Miß Walters?«


    »Du hast ein Gedächtnis wie ein Elefant, Soupy!«


    Soupy hatte gestrahlt.


    »Sofort, Miß Walters.«


    Darauf war eine peinliche Stille eingetreten. Unfähig, sich zu zügeln, war George schließlich herausgeplatzt: »Wieso wirst du von Soupy bedient? Demnach müßtest du hier schon eine ganze Weile herumstreichen!«


    »Vielleicht kennt Soupy diese Frauen-Regel nicht?«


    »Er ist seit fünfzehn Jahren hier!«


    »Naja, manche Leute kapieren eben nicht so schnell.« Yvonne hatte George zuckersüß zugelächelt. »Wie wär’s, wenn Sie ihm diese Regel erklärten?«


    Ehe George eine Antwort einfiel, war Soupy mit den Drinks zurückgekommen. George hatte in seine Tasche gegriffen, aber Soupy sah Yvonne an. »Mit den besten Empfehlungen des Hauses Miß Walters.« Sie hatte ihm ihr Glas entgegengehoben.


    »Tausend Dank, Soupy. Auf dein Wohl.«


    George war unfähig gewesen, es dabei bewenden zu lassen.


    »Ist er dein Ehemaliger oder was?« hatte er mit kaum verhohlenem Sarkasmus gefragt. Yvonne ließ sich nicht beirren.


    »Er kommt an seinen freien Abenden ins Antonelli. Und obwohl er ein Mann ist und bedient wird, säuft er sich die Hucke voll, aber wie! Folglich müssen wir für ihn immer ein Taxi bestellen, um ihn nach Hause zu expedieren.«


    »Diese Säufer geben wahrscheinlich ganz gute Trinkgelder«, hatte George in väterlichem Ton gesagt.


    »Kaum! Säufer machen überhaupt nichts gut.«


    Mit einem gemurmelten »Entschuldigt« war Yvonne in die Toilette verschwunden. Mit George alleingelassen, fühlte Sonia sich plötzlich außerordentlich unwohl. Sie hätte gern etwas gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Als seine Hand unter dem Tisch nach ihrer suchte und sie auf seinen Schenkel schob, wurde ihr augenblicklich wohler. Das Paket in seiner Hose war lang und hart, und sie vergaß die häßlichen Bilder, die sie seit ihrem Aufenthalt in der Damentoilette bedrängt hatten. George begehrte sie immer noch.


    Sein Ding zuckte unter ihren Fingern, und er sagte: »Dann hast du den Tag also mit Yvonne verbracht, ja?«


    »Ja. Sie hat mir beim Einkaufen geholfen … und, naja, sie war richtig nett, weißt du.«


    »War sie dabei, als du Kleider anprobiert hast?«


    »Ja, und sie …«


    »Und sie hat auch was anprobiert?«


    Sonia hatte ihn etwas besorgt angesehen.


    »Ein paar Sachen, ja. Warum?«


    »Ich meine, hat sie sich entblättert und so?«


    »Ja sicher! Man kann keine Kleider anprobieren, ohne …«


    Sonia wollte ihre Hand fortziehen. Er hielt sie fest, wo sie war. Sein Penis fühlte sich dicker denn je an; durch die Hose spürte sie sogar seine Hitze. Warum war er jetzt so ein Trumm? Wo sie doch nur über Besorgungen sprachen … Yvonnes Besorgungen … Yvonne beim Ausziehen …


    »Habt Ihr über … naja, über persönliche Angelegenheiten gesprochen?« fragte George eben.


    »Nein … doch … ich weiß nicht. Was verstehst du unter persönlich?«


    Seine Finger hatten sich unter ihrem Rock zu ihrer Möse vorgeschoben.


    »Du weißt genau, was ich meine. Hast du das bei ihr gesehen?« Er stieß zu, um es deutlich zu machen.


    »Ach was! Oder naja, doch. Sie mußte …«


    Sollte sie ihm von dem Tarnpax erzählen? Und wie sie Yvonne in die Strumpfhose geholfen hatte? Vielleicht war das die Art von Dingen, über die Ehepaare sich unterhielten. Hätte sie nur Yvonne fragen können! Sie kam nicht auf die Idee, George zu fragen.


    Yvonne war zurückgekehrt, und Georges Verhör war damit beendet.


    »Wie wär’s mit einem Abendessen?« fragte er. Sonia war überrascht, daß er Yvonne in seine Einladung mit einschloß.


    »Gute Idee«, hatte Yvonne ungezwungen geantwortet. »Wo? Was meinen Sie?«


    »Horizon West.«


    Sonia hatte nach Luft geschnappt. Das Horizon West war weit und breit das teuerste Lokal. Sie hatte es noch nie gesehen, geschweige denn betreten, aber sie hatte davon gehört.


    »Wir sind für diese Art von Lokal nicht angezogen«, warf Yvonne ein. »Wir müßten uns erst umziehen.«


    »Na bitte. Zieht euch um.«


    George war aufgestanden, um Zigaretten aus dem Automaten zu holen.


    »Wo können wir uns umziehen?« zischelte Sonia.


    »Wo? Bei mir natürlich.«


    Sonia zeigte Bedenken.


    »Hältst du das für richtig …«


    »Das ist vollkommen in Ordnung, Schätzchen. Sam wird nicht da sein. Sie ist nach Philadelphia gefahren. Geschäftlich. Sie kommt erst morgen nachmittag zurück.«


    Sonia hatte erleichtert geseufzt.


    »Bedienen Sie sich mit Scotch, George«, hatte Yvonne mit einer Handbewegung zu einem Nußbaum-Cocktailschränkchen gesagt. »Eis ist im Eiskasten.«


    »Ja, okay. Danke.« Er hatte leicht entwurzelt geklungen. Er war es ganz offensichtlich nicht gewöhnt, sich selbst zu bedienen – nicht, wenn Frauen zugegen waren. Yvonne war ins Schlafzimmer gegangen und zog eben ihr Kleid aus. Sie hatte nicht einmal die Tür zugezogen, und Sonia konnte vom Wohnzimmer aus sehen, wie Yvonnes lange Beine unter dem hochgehenden Vorhang ihres blauen Kleids auftauchten. Sonia schaute ängstlich zu ihrem Mann hinüber, um zu sehen, ob er etwas bemerkte. Zu ihrer Erleichterung war er vollauf damit beschäftigt, eine beachtliche Portion Scotch in eines von Yvonnes Kristallgläsern zu füllen.


    »Wo ist das Bad?« Er hatte sein Glas abgestellt und steuerte auf das Schlafzimmer zu.


    »Da vorn« , sagte Sonia und eilte schon vor. Ihre Hast hatte sie verraten. Noch ehe sie die Schlafzimmertür schließen konnte, stand George schon neben ihr. Ein Papiertaschentuch in der einen Hand, mit der anderen an ihrem Tarnpaxschnürchen zupfend, hockte Yvonne splitternackt am Boden. Ganz kurz hatte Sonia leuchtend rote Watte gesehen, weißes Band und ebenholzschwarzes Kräuselhaar. Die Tür hatte nur einen Spaltbreit offen gestanden, aber die intime Szene hatte sich ihr mit bestürzender Klarheit aufgedrängt. George hatte ebenfalls alles gesehen. Schon auf dem Weg zum Bad drehte er sich noch einmal um und ergriff Sonias Arm. »Hier ’rein!« hatte er gekeucht. Er hatte die Tür ins Schloß gedrückt und öffnete unverzüglich den Reißverschluß seines Hosenschlitzes.


    »Setz dich!« Er zeigte auf den Toilettendeckel.


    »O George! Nicht jetzt! Wo sie doch nebenan ist!«


    Er hatte sie unbeirrt auf den mit gelbem Plüsch bezogenen Deckel gestoßen und schob seinen Penis gegen ihre Lippen.


    »Los, mach schon! Saug schon, Himmelherrgott!«


    Pflichtbewußt teilten sich ihre Lippen. Sie hatte keine Lust gehabt, irgend etwas mit ihm zu machen, nicht in diesem Augenblick, und trotzdem fühlte sie sich von einer seltsamen Sicherheit durchdrungen, als sie jetzt sein heißes Fleisch in ihrem Mund spürte. »Er braucht mich!«


    Während er zu pumpen begann, bemühte sie sich, aus ihren Backentaschen so viel Speichel wie möglich um seine schwellende Eichel zu sammeln. Sein zufriedenes Grunzen hatte ihr Mut gemacht; zunächst noch scheu, dann schon mit größerer Hingabe, rollte sie ihre Zunge und begann dann tatsächlich, regelrecht an ihm zu saugen. Seine Bewegungen wurden augenblicklich schneller und Sekunden später schoß der erste Samenstrahl über den Rand ihrer Zunge. Sie schluckte tüchtig; die Reaktion stimulierte seinen Penis zu neuerlichem Erguß, diesmal mit einer sinnlichen Üppigkeit, die ihren ganzen Mund mit der dickflüssigen Masse überschwemmte. Während sie zum zweiten Mal schluckte, durchfuhr ihn ein heftiger Schauder, wobei ihr noch einige weitere Spritzer über die Zunge schnitten.


    Als er endlich Anstalten machte, sich zurückzuziehen, stellte Sonia zu ihrer Überraschung fest, daß sie ihn verzweifelt festhielt, daß ihre Hände seine Gesäßbacken umklammerten, daß sie nach Kräften an-seinem schrumpfenden Penis saugte, während ihre Zunge die schwammige Kuppe umkreiste, um seinen Saft bis auf den letzten Tropfen aufzulecken. Als sie von ihm abließ, merkte sie stolz, daß er ein wenig schwankte. George hatte seinen Reißverschluß zugezogen und die Tür sperrangelweit offengelassen, als er ohne ein Wort abzog.


    Sonia hatte gesehen, wie er, fast ohne den Kopf zu drehen, am Schlafzimmer vorübersteuerte.


    Yvonne steckte in ihrem Körperstrumpf. Das nahtlose, fleischfarbene Elastiknetzgewebe betonte ihre hinreißende Figur, ohne ihre Brüste und Schamteile groß zu verbergen. Sie hatte das Trägerband zurechtgeschoben.


    »Es ist verdreht«, sagte Sonia und trat auf sie zu, um zu helfen. »So! Schon behoben!«


    Yvonne hatte zum Dank gelächelt, und dann die Augenbrauen hochgezogen. Während Sonia plötzlich an ihren Atem dachte, schoß ihr das Blut in die Wangen. Sie drehte sich verdattert um, zog ihr Kleid aus und begann, den Hosenanzug auszupacken, den sie nach dem Essen mit Yvonne gekauft hatte.


    Das seidige Banlon Material, die verschwenderischen Blau-, Grün-, Chartreuse- und Bordeauxstrudel waren so anders als alles, was sie je besessen hatte, daß sie jetzt Hemmungen hatte, diesen kapriziösen Anzug anzulegen. Yvonne hatte sie beobachtet.


    »Vielleicht hast du recht, Schätzchen. Vielleicht ziehst du lieber das kleine Schwarze an, das wir gekauft haben. Es ist wunderhübsch.«


    Sonia warf einen wehmütigen Blick auf ihren Pucci.


    »Findest du den zu extravagant?«


    Yvonne schüttelte den Kopf.


    »Extravagant? Nein. Ich denke nur an die Hosen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Yvonne hatte sich mit einer Nagelfeile an ihren Nägeln zu schaffen gemacht. »Ich denke an George«, sagte sie, während sie an Sonias verdutztem Blick tunlichst vorbeisah. »Es ist möglich, daß er … naja, daß man ihm Hosen noch nicht zumuten kann. Ein Haufen Männer sind immer noch sauer, wenn sie uns in Hosen herumlaufen sehen, verstehst du.«


    »Oh!« Das hatte Sonia nie bedacht. Ohne ihre teuerste Neuanschaffung aus der Hand zu legen, sagte sie: »Vielleicht frage ich ihn vorher?«


    »Naja … Ach was soll’s, zieh sie doch einfach an. Wenn er muffelt, dann ziehst du halt etwas anderes an. Das Oberteil kannst du ohnehin als Mini tragen.« Yvonne gluckste. »Am besten ziehst du einfach eine kleine Modenschau ab. Dann kannst du ihn fragen, ob er dich lieber mit oder ohne Hosen sieht. Paß auf, dabei geht ihm noch einer ab.«


    Yvonne hatte die Situation gar nicht schlecht eingeschätzt.


    Ihm wäre beinahe sein Glas aus der Hand gefallen, als Sonia in den Wohnraum trat. Unmittelbar hinter ihr tauchte Yvonne auf. Mit einem Feingefühl, das Sonia erst viel später in seinem vollen Ausmaß begriff, hatte Yvonne ihr harmlosestes Kleid angezogen – eine unscheinbare Angelegenheit, die ihre Kurven eher drückte. Ihr war Georges umherschweifendes Auge aufgefallen, und sie hatte versucht, einen Auftritt zu inszenieren, bei dem aller Glanz sich auf Sonia konzentnerte.


    Das tat er.


    Als George seine Fassung wiedergewann, hatte er sich zwischen Oberteil plus Hosen und Oberteil allein kaum entscheiden können. Sonia hatte die Hosen abgestreift, legte sie wieder an und wollte sie eben zum zweiten Mal ausziehen, als Yvonne laut herausprustete.


    »Wenn du so weitermachst, sind sie bald hin. Hört mal, ihr beiden. Da fällt mir eben etwas ein. Es kann sein, daß sie im Horizon West keine Hosen dulden. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr da, deshalb kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.« Sie hatte sich an Sonia gewandt. »Wie wär’s also, wenn du in Hosen gingst. Sind die nicht fein genug – um so besser. Dann ziehst du sie einfach aus und spazierst im Mini hinein.«


    Georges Armbewegung deutete auf bedingungslose Kapitulation.


    »Wenn Frauen von Kleidern anfangen, haben Männer nichts mehr zu melden!«


    Sonia stellte befriedigt fest, daß das Kriegsbeil zwischen Yvonne und ihrem Mann begraben schien. Auf der Fahrt zum Restaurant hatten sie alle drei auf den Vordersitzen seines geräumigen Wagens gesessen. Zu der leise dudelnden Musik aus dem Autoradio hatte er von seinem Fuhrunternehmen erzählt. »Heute abend haben wir sogar einen Grund zum Feiern«, erklärte er.


    »Naja, Sie haben geheiratet, wie man hört«, hatte Yvonne trocken eingeworfen.


    »Stimmt. Wir haben also einen doppelten Grund. Ich habe zwei neue LKWs gekauft. Und ich habe zwei neue Leute eingestellt.«


    »Das ist wunderbar«, hatte Sonia höflich gesagt. Georges Geschäfte waren für sie spanische Dörfer; sie wußte nicht einmal, wo sein Büro war.


    »Damit hätten Sie jetzt vier, oder?« hatte Yvonne gefragt.


    George hatte genickt. Daß Yvonne wußte, wie viele Wagen er besaß, schien ihn nicht zu überraschen.


    »Wo wollen Sie die alle unterbringen?« hatte sie gefragt.


    »Für vier Wagen haben Sie unten in Ihrem Depot doch gar nicht genug Platz.«


    »Es reicht. Vorläufig jedenfalls. Wagen, die im Depot stehen, bringen kein Geld. Sie werden ohnehin alle unterwegs sein. Ich arbeite mit dem Stadtrat eben einen Vertrag aus. Der allein genügt, um einen Wagen ständig im Einsatz zu halten.«


    »Stadtrat? Meine Güte!« Alles Offizielle hatte Sonia immer schon beeindruckt.


    Yvonnes Begeisterung war gedämpfter gewesen. über dem gleichmäßigen Schnurren des hochtourig laufenden Wagens hatte ihre Stimme kühl kalkulierend die Musik durchschnitten.


    »Woher wollen Sie wissen, daß Sie den Auftrag bekommen? Der Stadtrat will sich die Angebote erst in der kommenden Woche ansehen.«


    »Das weiß ich. Aber hab keine Sorge – ich kriege den Auftrag.«


    »Zwischen Lippe und Becher gibt’s manch einen Verspreher!« Yvonne schien ihn reizen zu wollen. Sonia spürte irgendwie, daß Yvonnes Interesse über die üblichen Grenzen einer beiläufigen Konversation hinausging.


    George hatte Yvonne einen schnellen, besorgten Blick zugeworfen. »Was soll das? Oh, schon gut.« Er sah wieder auf die Straße. »Sei unbesorgt. Wir haben für alles vorgesorgt.«


    »Sie müssen gute Beziehungen haben«, bohrte Yvonne weiter. »Wer ist es? Berger?« Sie hatte sich vorgelehnt und wandte keinen Blick von Georges Gesicht. Nun sah auch Sonia, daß seine Wangen rot angelaufen waren.


    Sonia sagte: »Wieso? Das ist doch der Direktor von …«


    »Nein«, klärte Yvonne sie rasch auf. »Das ist sein Bruder.«


    Sonia hatte betreten die Augen niedergeschlagen. Sie hätte sich denken können, daß Bürgermeister Berger mit Direktor Berger verwandt war. Aber sie hatte sich für Politik nie interessiert. Während sie jetzt sah, wie Yvonne und ihr Mann mit beneidenswerter Selbstverständlichkeit Informationen austauschten, wurde ihre eigene Ahnungslosigkeit ihr bitter bewußt. Sie konnte nur den Mund halten und zuhören.


    Sie hatte einen vertrauten Meilenstein erkannt.


    »Schau George! Da ist das Motel!«


    Er hatte es nicht für nötig befunden, darauf einzugehen. Während sie vorüberpreschten, hatte Sonia kurz die Polizeiwagen gesehen. Es waren gleich mehrere, und ihre blauen Blitze zuckten drohend in alle Richtungen.


    Yvonne lachte kurz auf.


    »Dann haben sie sich also doch mal zu einer Razzia entschlossen!«


    Sonia erinnerte sich an Georges Warnung hinsichtlich der Polizeistreifen.


    »Ein Segen, daß sie nicht …« Sie brach jäh ab, als George ihr einen Ellbogen in die Rippen stieß.


    »Im Antonelli würden sie das nicht machen«, warf er rasch ein, um den falschen Ansatz zu überspielen. Yvonne hatte sie beide fragend angesehen und wandte sich dann wortlos ab. Sonia fragte sich, warum Yvonne nicht wissen sollte, daß sie in diesem Motel abgestiegen waren.


    Als sie ein paar Meilen weiter am Antonelli vorüberfuhren hatte Sonia nichts gesagt. Die zunehmende Spannung im Wagen war ihr unangenehm bewußt. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was diese Spannung ausgelöst hatte, vermutete aber, daß es etwas mit Georges Vertrag mit der Stadt zu tun hatte.


    Das Horizon West lag in New Jersey und hatte Abendvorstellungen. Obwohl nur eine knappe Meile von der Pennsylvania-Jersey-Grenze entfernt, schien das berühmte Lokal einer völlig anderen Welt zugehörig. Unbehelligt durch Pennsylvanias berühmt puritanische Gesetze und auf ausgezeichnetem Fuß mit einer eher hilfsbereiten Polizei, hatte Paul Selby mit diesem Lokal ein Unternehmen aufgezogen, das viele Leute zum raffiniertesten Etablissement östlich von Las Vegas erklärten.


    Die Tische waren um eine erhöhte Rundbühne gruppiert. George hatte einem gefährlich dreinschauenden Oberkellner ein paar Scheine untergeschoben, daraufhin hatte man sie an einen Tisch unmittelbar vor der Bühne geführt. Eine Blondine in langem, weißem Gewand stöhnte eben ins Mikrophon: »… und stäärb für daine Liiiebe …«


    »Das ist Barbara Stassen«, hatte Sonia getuschelt.


    »Ja? Für mich singen die alle gleich.« George hatte die Sängerin nicht einmal angesehen. Er bestellte Drinks. »Zwei Scotch on the rocks, und … Also, was ist nun dieser Übliche, Yvonne?«


    »Scotch und Wasser. Kein Eis.«


    »Ich habe einen Fahrer, der ihn immer so trinkt.«


    »Was Sie nicht sagen!« entgegnete Yvonne. »Ich hab’ mal in einer Schwulen-Bar gearbeitet, und da haben alle meine Jungs Scotch on the rocks getrunken.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit nichts sagen. Ich habe es gesagt.«


    »Hör, solche Frechheiten brauche ich mir von niemandem bieten zu lassen!«


    »Ganz recht«, sagte Yvonnne mit verbindlichem Lächeln. »Das brauchen Sie nicht.«


    »Und was soll das jetzt heißen?«


    »Es heißt, daß Sie jederzeit gehen können.«


    Sonia hatte die beiden todunglücklich angeschaut.


    »Bitte! Müßt Ihr denn immerzu streiten?«


    Yvonne hatte rasch ausgelangt und ihre Hand betatscht.


    »Entschuldige, Sonia.« Sie wandte sich an George. »Und Sie hören jetzt endlich auf, mich ständig zu reizen, ja?«


    Er hatte einen gewaltigen Seufzer losgelassen.


    »Ich habe lediglich gesagt, daß meine Fahrer Scotch mit Wasser trinken. Ohne Eis. Was ist daran so schlimm?«


    »Nichts, George. Absolut nichts. Tut mir leid.«


    Ein Schwung lauter Musik von der Bühne brach das Eis.


    Sie sahen jetzt den sechs Tänzerinnen zu. Sie waren nackt bis auf die winzigen Sternchen, die man ihnen auf die Brustwarzen und die äußerst knapp bemessenen G-strings geklebt hatte. Georges verzückter Blick war auf das Geschlecht des nächsten Mädchens geheftet. Ihr Cachesex war so schmal, daß Sonia an den rasierten Partien ihrer Scham bläulich-schwarze Stoppeln erkennen konnte. Sie fühlte Georges beredt zupfende Finger an ihrer Hand. Sie langte widerwillig unter den Tisch und ertastete seinen Schenkel. Ihre Finger glitten zu seinem Geschlecht vor, als ihr plötzlich war, als schlügen Flammen aus ihren Wangen. Sie hatte nicht bemerkt, daß er seinen Reißverschluß aufgezogen hatte. Unter dem Schutz des Tisches waren ihre Finger jetzt auf seinen entblößten, starren Penis gestoßen. Er erwartete doch wohl nicht, daß sie ihn jetzt massierte – hier, mitten in diesem Lokal vor all diesen Leuten!


    Sie hatte einen verstohlenen Blick in die Runde geworfen und dann zur Bühne hochgeschaut. Eine der Tänzerinnen, die eben alle möglichen schlangenhaften Verrenkungen ausführte, hatte den Blick unverwandt auf Sonias geschäftige kleine Hand geheftet. Ehe sie sich dem nächsten Teil ihrer Nummer zuwandte, hatte sie sich mit einem letzten, wissenden Lächeln von Sonia verabschiedet.


    Sonia hatte ihre Hand zurückgezogen und resolut in ihren eigenen Schoß gelegt. Georges vorwurfsvollen Seitenblick beantwortete sie demonstrativ mit gesteigerter Aufmerksamkeit für das Geschehen auf der Bühne. Er hatte sofort verstanden, schien zu ihrem Erstaunen aber eher entzückt. Sie hatte ein ähnliches Frohlocken an ihm beobachtet, als sie in diesem Motelzimmer gewesen waren und – wie ihr jetzt einfiel –, jedesmal, wenn sie von ihren Züchtigungen gesprochen hatten.


    Er zog seinen Reißverschluß wieder zu. Die heimliche Geschäftigkeit unter dem Tisch war Sonia nicht entgangen. Yvonne hatte den Tänzerinnen zugeschaut. Sonia glaubte nicht, daß sie etwas bemerkt hatte. Die Tänzerinnen bildeten jetzt einen Halbkreis. Ein leiser Trommelwirbel, und die Scheinwerfer blendeten ab. Im Saal trat eine erwartungsvolle Stille ein.


    Unter dem klappernden Stakkato seiner hochhackigen Stiefel kam ein Flamenco-Tänzer auf die Bühne gewirbelt. Er hielt sich geradezu lächerlich aufrecht, und seine Gesäßbakken wölbten sich wie kleine, pralle Apfelehen unter seinen hautengen, schwarzen Hosen. Mit unglaublich flinken Füßen steppte er vor und zurück, während seine Finger eine an seinem breiten Ledergürtel befestigte Peitsche umspielten.


    Sonia hatte gespürt, wie Georges Blick auf ihr ruhte. Dann kam auch die Hand wieder, mit gesteigerter Dringlichkeit diesmal. Sie hatte nicht zu widerstehen gewagt. Während er abermals seinen Schlitz öffnete, warteten ihre Finger bereits folgsam auf seinem Schenkel.


    Eine junge Dame kam keck auf die Bühne getanzt, keck und unbekümmert, als sei sie es gewohnt, von Männern umworben zu werden. Mit großen, siegesgewissen Schritten, ungeduldig aufstapfenden Hacken und fliegenden Röcken schwang sie aufreizend arrogant die Hüften.


    Als sie den Mann mit der Peitsche sah, wirbelte sie provokativ erst nach rechts, dann nach links, um den Mann mit kurzen Einblicken in schwarze Strumpfbänder, olivfarbene Schenkel und blutrote Unterhöschen zu foltern.


    Der Tanz hatte ganz offenkundig nur den einen Zweck, den jungen Mann in die Knie zu zwingen. Als er demonstrativ in eine andere Richtung schaute und verächtlich von ihr fortsteppte, riß sie wütend ihren Rock auf und nieder, um gleichzeitig unter wildem Fußgestapfe und mit stolz zurückgeworfenem Haupt über die Bühne zu fegen.


    Der Mann nahm noch immer keine Notiz von ihr. Nicht mehr ganz so selbstsicher hatte sie angefangen, ihn mit zugleich verschämteren und verführerischeren Bewegungen zu umkreisen und davonzuschießen, sobald er ihr einen seiner lässig gleichgültigen Blicke zuwarf.


    Das Mädchen war unermüdlich. Sonia hatte ihr so fasziniert zugesehen, daß sie den Penis in ihrer Hand darüber fast vergaß. Das Mädchen war so schön und schien bei diesem hochmütig einherstiefelnden Kerl doch gar keine Chance zu haben. Sonia fühlte in ihrem linken Augenwinkel das Prickeln einer Träne.


    Das Mädchen schien alle Hoffnung aufgegeben zu haben, diesen arroganten jungen Mann je einfangen zu können. Mit verzweiflungsvoller Gebärde hatte sie sich auf die Knie geworfen, um ihre Wange wie ein Kätzchen gegen seinen schwarz gewichsten Stiefel zu drücken. Tief gerührt sah Sonia, wie sie ihm ihr flehendes Gesicht entgegenhob … und dann die panische Angst, die ihre Züge verzerrte. Das Mädchen mußte irgend etwas in den Augen des jungen Mannes gesehen haben …


    Zu Tode erschrocken sah Sonia, wie er – ohne das gequälte Mädchen auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen – das Leder abwickelte, um es dann geradezu verzückt durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Mädchen rührte sich nicht, als er schließlich ein Stück zurücktrappelte.


    Mit dem Knall eines Pistolenschusses ging die Peitsche links von dem Mädchen nieder. Dann zielte er auf die andere Seite. Sonia atmete erleichtert auf. Einen bangen Augenblick lang hatte sie gedacht, der Mann würde seine Peitsche tatsächlich gegen das kniende Mädchen richten.


    Immer noch kniend hatte sie die Arme ausgebreitet, als flehe sie um Gnade. Mit verächtlichem Getrappel ließ der Mann seine Peitsche knallen, und durch den halb abgedunkelten Saal ging ein leises Stöhnen.


    Die Bluse des Mädchens flatterte auf der Peitschenspitze und schwebte dann auf die Bühne. Sonia fühlte, wie sich in ihrer Magengrube ein fester Knoten bildete. Der Mann riß die Peitsche abermals hoch, und Georges Penis zuckte heftig in Sonias Hand. Sie drückte ihn geistesabwesend, den Blick starr auf die Tänzer geheftet.


    Die Peitsche zischte, und ihr wie eine Schlange zwischen die Brüste des Mädchens züngelndes Lederende wischte das Seidenband fort, das dem Mädchen den Büstenhalter ersetzt hatte. Sie stand auf und taumelte mit vorgestreckten Armen auf ihren Partner zu. »Sie verzeiht ihm«, hatte Sonia bei sich gedacht. »Sie liebt ihn trotzdem.«


    Im nächsten Augenblick fiel der Rock des Mädchens, um sich wie ein Seidenkranz um ihre Füße zu legen. Die Peitsche war so schnell niedergesaust, daß Sonia es gar nicht gesehen hatte.


    Das Mädchen stolperte über die Kleider zu seinen Füßen und bewegte sich weiter auf seinen schwarzgekleideten Partner zu. Es hatte jetzt nur noch die blutroten, wie angegossen sitzenden Höschen an. Die konnte der Mann ihm unmöglich vom Leib reißen, ohne ihm den ganzen Unterleib zu zerfleischen. Oder würde er es doch versuchen … ? Sonia hielt die Luft an und ballte die Fäuste. George keuchte.


    »Mein Gott!« zischte Yvonne und griff nach Sonias Arm.


    Der Mann steigerte sich zu einem furiosen Hackengeklapper, während das Mädchen weiterhin auf ihn zutorkelte. Er riß den Arm hoch … die Peitsche explodierte. Ein Schmerzensschrei schnitt durch den Raum, und das Höschen leuchtete wie eine blutgetränkte Fahne auf der hoch erhobenen Peitschenspitze.


    Entsetztes Raunen stieg vom Publikum hoch. Über den nackten Bauch des Mädchens zog sich ein knallroter Striemen. Der Mann mußte ihm das Höschen buchstäblich vom Fleisch gefetzt haben. Aber damit war er immer noch nicht zufrieden. Mit einem wütenden Peitschenschlag zwang er sie auf die Knie; ein zweiter Hieb warf sie zu Boden. Während sie sich vor Schmerzen wand, setzte er sein Teufelswerk fort, die Peitsche knallte unaufhörlich, während es im Saal immer dunkler wurde …


    In der totalen Finsternis hörte man immer wieder die Peitsche – erst den Knall und dann ein erbärmliches Stöhnen. Yvonnes Finger bohrten sich in Sonias Arm, aber Sonia merkte das kaum.


    Die Lichter gingen langsam wieder an. Der Mann warf seine Peitsche fort. An seinen stolzen, aufrechten Körper geklammert, zog das Mädchen sich hoch. Sein nackter Körper war kreuzweise von häßlichen roten Striemen überzogen. Endlich schlang sie mit zurückgeworfenem Kopf die Arme um seinen Hals.


    Dann hatte der Mann sie geküßt, während er gleichzeitig sein von der Hose engumspanntes Becken gegen ihre Lenden stieß. Ihre Arme umklammerten ihn leidenschaftlich. Unter donnerndem Applaus erloschen die Lichter.


    Als es wieder hell wurde, war das Paar verschwunden.


    Sonias Hand war patschnaß.


    George war während dieser sonderbaren Darbietung »gekommen.« Wann genau, hätte sie nicht zu sagen vermocht.


    Yvonne hatte laut gestöhnt.


    »Puhh! War das grauenhaft! Ehrlich, ich habe vor Angst gezittert. Ich dachte die ganze Zeit, gleich geht’s daneben, und …« Sie brach ab und zog die Nase kraus.


    Sonia, die sich unter dem Tisch heimlich die Hand an einer Serviette abgewischt hatte, wurde puterrot und wandte rasch das Gesicht ab. Warum mußte Georges Samen so streng riechen, und dann ausgerechnet jetzt! Sie hatte die Serviette auf den Boden fallen lassen, aber dieser Geruch schien sich überall durchzusetzen. Sie wagte kaum die Hand zu bewegen, um nicht noch mehr von diesem unverwechselbaren Geruch zu verbreiten.


    »Wo mag wohl die Toilette sein?«


    »Warte, ich zeig’s dir«, sagte Yvonne.


    Die Toilette war vollgepackt. Etliche Damen standen vor den WCs an, andere wogten zwischen den Spiegeln und Waschbecken einher. Alle sprachen von dem sensationellen Peitschentanz.


    »Herrlich, diese Bestie«, sagte eine Dame verträumt.


    »Wie der sich schon bewegte …«


    »Dieser Körper …«


    Aber der hochmütige Flamencotänzer hatte nicht alle Sympathien auf seiner Seite.


    »So was sollte er mal mit mir versuchen! Ich würde ihn umbringen! So wahr ich hier stehe … ich würde ihn umbringen …«


    »Wenn ein Mädchen sich so was gefallen läßt, dann geschieht es ihr nur recht.«


    »Wenn ihr mich fragt – ich fand das ganze zum Kotzen! Echt zum Kotzen!«


    »Machen wir uns doch nichts vor. Manchen Leuten gefällt das …«


    »Ich weiß. Bei uns nebenan wohnt ein Ehepaar. Da solltest du mal hören, was der mit seiner Frau anstellt …«


    »Diese Striemen an ihrem Körper. Die waren doch nicht echt, oder …«


    »Mein erster Mann war ein begeisterter …«


    »Ich sag’ nur, wenn sie das wollen, dann können sie auch gleich …«


    »Wir können nur hoffen, daß das unsere Männer nicht zur Nachahmung …«


    Sonia und Yvonne hatten sich als letzte angestellt. Es war vor den Spiegeln wieder still geworden, als sie zu einer der Kabinen vorrückten.


    »Geh du erst«, hatte Yvonne gesagt.


    Sonia hatte die kleine Kabine betreten. Da sie weder unhöflich noch prüde wirken wollte, hatte sie die Tür nur angelehnt und das Höschen im Schutz ihres Pucci Oberteils hinuntergezogen. Sie hatte sich auf die Toilette gesetzt und wartete nun, daß Yvonne etwas sagen würde. Irgendwie hatte sie gespürt, daß ihre Freundin etwas auf Lager hatte, etwas Wichtiges … etwas sehr Persönliches.


    »Sonia?«


    Jetzt packte sie plötzlich Angst. Sie wollte weder aushorchen, noch ausgehorcht werden. »Hoffentlich essen wir bald. Ich habe einen Bärenhunger. Ich habe die Steaks gesehen und mir ist das Wasser im Munde zusammengelaufen …«


    »Sonia!« Yvonnes Stimme hatte geradezu gebieterisch geklungen.


    Sonia hatte auf ihre Knie gestarrt. Jedes wies drei kleine, gelbliche Flecken auf, wo die Nylonstrümpfe sich stramm über die Knochen spannten.


    »Sonia. Du mußt ihn verlassen. Verstehst du, was ich sage?«


    »Ihn verlassen? Bist du verrückt? Wir haben doch gerade erst …«


    »Schätzchen! Ich habe ihn bei der Peitschszene beobachtet. Glaub’ mir, da konnte einem angst und bange werden!«


    »Was denn, da gingen sie wahrscheinlich alle auf dem Zahnfleisch. War ja auch ganz schön gemein. Und …«


    »Sonia! Du verstehst mich nicht. Was ich sagen will, ist … Georges Reaktion war anders.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Schätzchen, ich will dir nicht angst machen, aber …«


    Yvonne blickte zur Decke, als erhoffe sie von dort eine Inspiration.


    »Sag. Hat er dich je geschlagen?«


    »Mich geschlagen? Bist du von Sinnen? Natürlich nicht. Das würde er nie tun.«


    »Ist er zärtlich mit dir?«


    »Natürlich. Na ja, so zärtlich wie Männer wohl sind.«


    »O Schätzchen, komm, ehrlich! Was weißt du schon von Männern!«


    Sonia war entrüstet gewesen.


    »Ich weiß, daß ich nicht soviel Lebenserfahrung habe wie du. Aber ich weiß schon, daß Männer anders sind als wir.«


    »Ich weiß, Sonia. Aber es gibt Grenzen … Schau, sei nicht bös, wenn ich dir das sage. Aber ich weiß, was unter dem Tisch vorgegangen ist.«


    Sonia hatte errötend weggeschaut. »Nun ja. Er ist eben ein Mann. Männer sind schließlich immer auf so was aus, oder?«


    Yvonne hatte traurig den Kopf geschüttelt.


    »Mein Gott, es ist schrecklich für mich, dir das sagen zu müssen, aber irgend jemand muß es dir sagen. Er hat nicht an dich gedacht, als Ihr … als Ihr unter dem Tisch herumgemacht habt. Es war dieser Tanz. Und nicht nur der Tanz. Es war die Szene, als der Bursche das Mädchen zwang, um seine Füße herumzukriechen. Begreifst du das denn nicht, Sonia?«


    Sonia fühlte sich in die Enge getrieben. Sie zog ihre Wäsche hoch und hakte die lange Hose wieder zu. Sie hätte auf Yvonne wütend sein sollen; das einzige, was sie empfand, waren elende Schuldgefühle. Sie hatte George verraten. Das würde sie ihm natürlich nie erzählen, aber irgendwie würde sie das wieder gutmachen müssen.


    George gab sich überrascht, als sie an den Tisch zurückkehrten.


    »Ich dachte, ihr wärt nach Kanada emigriert.«


    »Das wäre wahrscheinlich schneller gegangen«, erwiderte Yvonne freundlich. »Da wartete eine ellenlange Schlange.«


    Sonia hatte Georges stumme Musterung tunlichst übergangen, als sie sich wieder hinsetzte. Ein nachdenklicher Blick zu Yvonne ’rüber, dann sah er Sonia wieder an. Sein Verhalten hatte sich jäh geändert. Er legte einen Arm um die Schultern seiner Frau und sagte: »Über unsere Hochzeitsreise haben wir immer noch nicht gesprochen. Wo würdest du gerne hinfahren?«


    Sonia schreckte hoch. Hochzeitsreise? Wo sie gern hinfahren würde? Ihr Kopf war wie leergefegt. »Was schlägst du vor?«


    Er wandte sich an Yvonne. »Was würdest du vorschlagen?«


    Yvonne wand sich verlegen. Sonia hielt die Luft an vor lauter Angst, ihre Freundin könne etwas Sarkastisches sagen.


    Yvonne verstand den Blick.


    »Wie wär’s mit Paris? Paris ist um diese Jahreszeit himmlisch …«


    »Paris?« George legte die Stirn in Falten. »Hmm.«


    Yvonne zuckte mit den Achseln.


    »Außerdem gibt’s natürlich immer noch die Niagara-Fälle.«


    Sonia hatte ihren Mann ängstlich angesehen. Wenn Yvonne doch bloß nicht immer so zynisch wäre! Aber George hatte nicht hingehört.


    »Ich bin gleich zurück.«


    Sie sahen ihm nach, während er auf die Herrentoiletten zusteuerte.


    »Er sieht irre gut aus«, sagte Yvonne großzügig.


    Wer Frieden anbot, verdiente, daß der andere gleichzog.


    »Das tut er, nicht?« hatte Sonia geantwortet. »Ich wünschte nur, er wäre nicht so launisch. Ich weiß nie, was er denkt. Ich meine, was er wirklich denkt, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ich weiß, was du meinst, Schätzchen.«


    »Aber ich werde ihn wohl noch kennenlernen.«


    »Das wirst du ganz sicher.« Yvonne lächelte wie eine Sphinx.


    »Paris!« Sonias Stimme klang verträumt. »Weißt du was? Ich habe schon als kleines Kind davon geträumt, einmal nach Paris zu fahren.«


    »Mit einem Mann?«


    »Wahrscheinlich. Doch, schon. In meinen Tagträumen hat es immer einen Mann gegeben, obwohl er nie sehr deutlich wurde. Er war nur einfach da, verstehst du.« Sonia war rot angelaufen. »Da gab es diese Restaurants, und dann gab es da diese kleinen Orchester. Und der Geiger kam dann immer zu unserm Tisch, um diese romantischen Lieder zu spielen. Und dann kam auch der Besitzer und schenkte mir eine Rose. Nur diese eine Rose. Eine rote Rose mit ganz langem Stiel …«


    »Hast du George je von diesen Träumen erzählt?«


    »Bist du wahnsinnig?«


    Yvonne wühlte in ihrer Handtasche. Sie zog ein Kleenex hervor und schneuzte sich kräftig.


    »Du hast dich doch hoffentlich nicht erkältet?« fragte Sonia besorgt.


    Yvonne schniefte. »Ich weiß nicht, Schätzchen. Ich weiß nicht.«


    »Okay. Ist alles geregelt.«


    Sie hatten George nicht zurückkehren sehen.


    »Geregelt?« fragte Sonia.


    »Paris. Ich habe für morgen früh einen Flug gebucht. Zum Abendessen werden wir schon drüben sein. Der Agent versucht eben noch ein Hotel zu finden. In ein, zwei Stunden wird er die Bestätigung haben.«


    »O George!« hatte Sonia ergriffen gehaucht.


    Aber er hatte es nicht gehört. Voller Hohn ruhte sein schwerer Blick auf Yvonne.


    Sie hatte das Glas gehoben.


    »Bon voyage!«


    George schien mit sich selbst außerordentlich zufrieden, als er sich wieder hinsetzte.


    »Es wird für Sonia etwas völlig Neues sein, mal von … von Middleton fortzukommen«, sagte er mit einem auftrumpfenden Lachen, das Yvonne mitten ins Gesicht zielte.


    »Das glaube ich auch.«

  


  
    Fünftes Kapitel


    George schien sich in Paris nicht weniger zu Hause zu fühlen als in Middleton.


    »Bist du hier schon mal gewesen?« hatte Sonia ihn gefragt. Sie frühstückten eben. Es war ihr erster Morgen in jenem altmodischen und trotzdem grandiosen Hotel, dessen Namen Sonia nicht aussprechen konnte.


    »Nein. Warum?«


    »Ich weiß nicht. Du scheinst dich so gut auszukennen, deshalb dachte ich …«


    »Solange man Geld in der Tasche hat, ist man überall zu Hause.« Er zog seine Brieftasche heraus. »Apropos Geld – hier hast du was.« Er überreichte ihr einen kleinen Stoß Banknoten. »Das dürften etwa vierhundert Eier sein. Schau dir die Stadt an. Kauf dir ein paar Andenken. Um sechs treffen wir uns hier wieder.«


    Er stand auf. Sonia sah bang zu ihm hoch.


    »Wohin gehst du?«


    »Die Franzosen bauen LKWs. Sie bauen außerdem Container. Ich dachte, ich schau’ mir ihr Angebot mal an. Anregung kann nie was schaden.«


    Fort war er.


    Sonia seufzte. Er war mit seinem Geld erstaunlich großzügig, überlegte sie. Mit der Zeit hingegen, die er ihr zu widmen bereit war, schien er eher geizig. Sie fragte sich, wie sie den Tag totschlagen solle. Sie hatte Briefe an ihre Mutter und an Yvonne angefangen und wieder zerrissen. Statt dessen schrieb sie nun Postkarten.


    In der Hotelhalle hatte sie die New York Herald Tribune erspäht. Es war die Pariser Ausgabe. Nachdem sie das Blatt bei einem Kaffee studiert hatte, war ihr, als wisse sie nun schon ein bißchen mehr über die Stadt. Sie hatte begonnen, die Geschäfte zu erkunden. In einem Laden hatte sie ein amerikanisches Mädchen getroffen. Die beiden hatten draußen vor einem kleinen Restaurant zusammen Mittag gegessen. Anschließend hatte das Mädchen sie in eine Bar mit ausschließlich weiblicher Kundschaft geführt. Das amerikanische Mädchen schien hier allgemein unter dem Namen »Bob« bekannt zu sein. Einige Frauen hatten Sonia an Sam erinnert. Sie trugen Männerkleider und hatten kurz geschorenes Haar. Eine saß auf einem Barschemel und schmauchte unaufhörlich an einer gediegenen Bruyérepfeife. Mit einem leichten Schock stellte Sonia fest, daß die Pärchen sich hier in aller Offentlichkeit küßten und liebkosten.


    Man mußte ihr die Verlegenheit angemerkt haben.


    »Keine falsche Scham«, sagte ›Bob‹. »Das hier ist Die Kleine Freiheit. Hier kümmert sich niemand darum, was der andere macht. Das ist nicht wie daheim, wo man sich für jeden Dreck verstecken muß.«


    Sie hatten etwas sehr Starkes, nach Lakritz schmeckendes getrunken, und der Alkohol stieg Sonia rasch zu Kopf. Sie entsann sich, unheimlich viel gelacht zu haben, und dann waren da all diese Gesichter, die auf sie hinabblickten.


    Als sie aufwachte, lag sie in einem kleinen Raum auf einem Bett.


    »Wo bin ich?«


    »Oben über der Bar. Ist alles völlig in Ordnung, Süße.«


    Bob saß splitternackt auf der Bettkante.


    »Wieviel Uhr ist es?«


    »Zwei. Du hast reichlich Zeit.«


    »Reichlich Zeit?«


    »Bis sechs.«


    Sonia erinnerte sich an ihre Verabredung mit George. Sie mußte sie dem nackten Mädchen gegenüber erwähnt haben. Sie räkelte sich schläfrig. Eine weiche Hand schob sich behutsam an ihrem Bein hoch.


    »Du bist wunderschön, Sonia.«


    »Ist das wahr?«


    »Ja, Liebling. Wehr dich nicht. Sei ganz locker …«


    Etwas sehr Weiches bewegte sich zwischen ihren Beinen. Sie blickte an sich hinab und sah, wie sich eine Fülle langen, blonden Haars über ihre Schenkel und ihren Bauch breitete.


    »Machst du mir einen auf Französisch?« Sie war immer noch sehr betrunken.


    »Ja, Liebling. Ganz locker.«


    Sie war langsam aufgewacht. Während ihr Kopf aufklarte, wurde ihr irgendein warmes, kribbelndes Gefühl bewußt. Sie sagte so etwas wie »Ja, ja, ja«, aber ihre Stimme schien von weither zu kommen. Gleichzeitig hatte sie versucht, diesen Kopf aus ihren gespreizten Schenkeln herauszustoßen. Er rührte sich nicht.


    Das Küssen ging weiter; jetzt tasteten Finger zu ihrer Brust vor. Irgend etwas berührte ihre Brustwarzen, zunächst noch behutsam, dann immer fester. Es schmerzte, und trotzdem war es ein köstliches Gefühl. Eine Zunge bewegte sich in ihrem Innern; sie konnte sie nicht sehen, aber sie wußte, daß es eine Zunge war.


    Plötzlich hatte sie begonnen, am ganzen Körper zu beben. Das Beben steigerte sich zu einem Schaudern, dem kurz darauf heftige Spasmen folgten. Vor ihren Augen tanzten Millionen kleine Flämmchen, gleichzeitig schien so etwas wie eine geballte elektrische Ladung Welle für Welle durch ihren Bauch, ihr Geschlecht, ihre Leisten zu branden. Ganz tief in ihr drin wurden weitere, noch mächtigere Empfindungen ausgelöst.


    Sie hatte zu schreien begonnen, nicht vor Angst, sondern in schierer Ekstase.


    Und dann war es vorüber. Sonia war, als würde sie in schwindelnder Höhe aus einem Fenster hinabgelassen. Es war zum Fürchten, und doch zugleich auch ungeheuer erregend.


    Das Küssen hörte auf. Bob war auf sie drauf gestiegen und brachte ihr Geschlecht über Sonias Gesicht, bis auf ihren Lippen das leise Kitzeln kleiner, blonder Härchen spürbar wurde. Sonia hatte intuitiv die Zunge vorgeschoben. Das über ihr hockende Mädchen hatte fast augenblicklich zu zittern und zu stöhnen begonnen. Mit einem kehligen Aufseufzen hatte sie sich in Sonias Zunge gedrückt.


    Kurz darauf lag Sonia in den Armen des Mädchens und lauschte den Zärtlichkeiten, die ihr mit sanfter Stimme ins Ohr getuschelt wurden.


    Erschöpft und verwirrt hatte Sonia sich in den Armen des Mädchens zurückgelegt. Immer noch durchströmten sie zittrige Wellen wie ganze Schwärme kleiner, nasser Fische. Sie hatte noch nie etwas erlebt, das diesen irgendwo von ihrer Schenkelgegend ausgehenden, ihren ganzen Körper elektrisierenden Impulsen auch nur von Ferne vergleichbar gewesen wäre. »Ich muß ganz ruhig sein«, sagte sie sich, während sie die Augen fest geschlossen hielt.


    Ein winziges Geräusch, vielleicht nur eine Tür, die irgendwo im Haus geöffnet und wieder geschlossen wurde, ließ sie kurz die Augen aufschlagen. Ein kleines, perplexes Gesicht hatte von der Decke auf sie herabgeblickt. Sonia hatte geblinzelt, noch einmal geschaut, die Stirn gerunzelt und dann nervös gekichert. Ein Spiegel an der Decke … und über einem Bett!


    »Das bin ja ich!« hatte sie gedacht, während sie gleichzeitig spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. Ihre Hände hatten hastig nach ihrem Rocksaum gegriffen. Ihr dort oben von Goldverzierungen umrahmter nackter Bauch unter dem hochgeschobenen Kleid und dann ihre Beine mit den zusammengerollten Nylons hatten sie an die verrückten Fotos erinnert, die manche Schuljungen in ihren Brieftaschen mit sich herumschleppten. Sie entsann sich einer Gruppe von Mitschülern, die in einer Ecke der Cafeteria die Köpfe zusammengesteckt hatten. Mehrere Buben und zwei Mädchen; es gab immer ein, zwei Mädchen, die »alles mitmachten«. Eine von ihnen hatte sie ’rübergerufen. »Sonia. Komm mal gucken!« ·In schönster Unschuld und doch witternd, daß sie etwas sehr Ungewöhnliches sehen würde, war Sonia der Aufforderung nachgekommen. Die Buben hatten sie mit heimlicher, geradezu banger Erwartung angesehen.


    Sonia erkannte eine Frau, die mit vorn hochgehaltenem Rock vor einem Sofa stand. Schwarze Strümpfe und ein Haufen schwarzer Kräuselhaare da unten. Auf einem weiteren Foto lag sie auf einem Bett. Ein Mann, splitternackt bis auf schwarze Socken und schwarze Schuhe, hing über ihr. Die Frau hatte ihre nylonbestrumpften Beine um seine Hüften geschlungen. Sonia hatte augenblicklich erkannt, daß diese beiden »es trieben«. Einer der Buben hatte mit den Fingern geschnipst. »Das ist wert, daß man es einrahmt.«


    Bobs Stimme summte an ihrem Ohr. »Es war für dich das erste Mal, nicht wahr? Dein erster Orgasmus, meine ich?«


    »Orgasmus?«


    »Ja … Du weißt doch, von was ich rede, oder?« Bob schien sich zu fragen …


    »Ich bin nicht sicher … Ich glaube schon …«


    Warum kostete es soviel Überwindung, die Wörter auszusprechen?


    »So etwas habe ich noch nie erlebt …«, hatte Sonia scheu begonnen. Nicht mit George, dachte sie und verspürte auch schon Gewissensbisse. Mußte sie diese unheimlichen Gefühle nicht haben, wenn sie mit ihm herummachte?


    George!


    »Wieviel Uhr ist es?« fragte sie entsetzt. »Oh! Das habe ich ja schon gefragt, nicht wahr?«


    »Du hast reichlich Zeit«, hauchte Bob, während ihre Finger zärtlich Sonias Nacken, Schlüsselbein und Brust umspielten. Sonia hatte einen kleinen ekstatischen Schauder verspürt.


    Plötzlich war sie herumgefahren und hatte ihr Gesicht in Bobs Halsmulde vergraben.


    »Komm nur«, murmelte Bob. »Komm nur in meine Arme. Man fühlt sich immer ein bißchen schwach … nachher.« Das Mädchen zog den Kopf ein wenig zurück und küßte Sonia samtweich auf die Lippen. Sonia stellte überrascht fest, daß sie ansprach, zunächst noch scheu wie ein Vögelchen, unter der fortgesetzten Liebkosung dieser behutsamen Lippen aber immer lebhafter und begieriger werdend. Die zarten Finger hatten sich unter ihren BH geschoben.


    »Bitte Sonia. Laß mich deine Brüste küssen!«


    Ohne zu überlegen, hatte Sonia nach hinten gegriffen und ihren BH aufgehakt. Soweit hatte sie dem Mädchen spontan entgegenkommen können, aber sie brachte es nicht über sich, an Körbchen und Schulterband zu ziehen und ihre Brust regelrecht anzubieten. Es blieb Bob überlassen, die vollen Rundungen und die jungen, rosaroten Knöspchen in den warmen, dämmrigen Raum vorzuholen. Als sei es das Natürlichste von der Welt, hatte sie den Kopf über Sonias Brust geneigt und begonnen, mit dem weichen, nassen Hunger eines Babys an ihrer Brustwarze zu saugen. Erst als die Feuerehen wieder aufflammten und Sonias Beine sich gespreizt hatten, schlossen sich die Zähne über der steifen kleinen Knospe … und begannen die Finger, Sonias Klitoris mit rasch streichenden Bewegungen zu umkreisen …


    Diesmal waren ihre Spasmen so heftig gewesen, daß Bob sie mit Gewalt niederdrücken mußte. Als Sonia endlich wieder »’runter kam« – wie Bob es ausdrückte –, brach sie in Tränen aus.


    »Sag mir, was ist, Sonia. Du mußt mir alles erzählen.«


    Die Aufforderung hätte kaum herzlicher sein können, und Sonia brannte darauf, zu reden … einfach nur zu reden. Aber die Worte wollten ihr wieder einfach nicht über die Lippen. Etwas benommen und weich in den Knien hatte sie sich von Bob beim Ankleiden helfen lassen und war dann stumm neben ihr hergelaufen, bis das Hotel vor ihnen auftauchte.


    »Hier!« sagte Bob, während sie etwas auf einen Zettel kritzelte.


    »Meine Telefonnummer. Falls du etwas brauchst …«


    Sonia hatte sich an einem kleinen Ecktisch in der Hotelbar niedergelassen. George hatte halb sechs gesagt; es war nicht einmal fünf. Ein Kellner mit langer weißer Schürze glitt auf sie zu. Ein gekonntes Lächeln und ein rascher Blick auf ihre Hand: »Oui, Madame?«


    Sie war leicht errötet. In der Schule hatte sie Mademoiselle und Madame gelernt. Sie war eine Mademoiselle gewesen; das Wort Madame hatte Visionen von dickbusigen Matronen mit einem Haufen Kindern heraufbeschworen. Die französische Vokabel klang so viel verheirateter, noch erwachsener sogar als das englische »Mrs.«.


    Das war erst vor zwei Tagen gewesen. Nervös sah sie sich in der kleinen schummrigen Bar um. Sie hatte das Gefühl, ständig an irgendwelchen Bartischen zu sitzen. Eine verheiratete Frau, die in Bars herumhockte. »Madame?«


    »Ich spreche kein Französisch«, platzte Sonia mit rotem Gesicht heraus.


    »Victor … Un Dubonnet … pour Madame …«


    Sonia hatte sich umgedreht. Ein Mann lächelte ihr vom Nachbartisch zu.


    »Verzeihen Sie, Madame, aber ich habe mir erlaubt, für Sie einen Dubonnet zu bestellen.« Er legte den Kopf zur Seite und machte eine kleine Handbewegung. »Ein milder, aromatischer Aperitif, Madame, und glauben Sie mir, das ist völlig correct.« Unter seinem Lächeln kamen blitzweiße Zähne zum Vorschein. »Sogar très chic.«


    Er weiß, daß er gut aussieht, dachte Sonia. Trotz seines Alters. Während sie sich mit einem kurzen Lächeln bedankte, überlegte sie, wie alt er wohl sein mochte. Fünfzig? Vierzig? Sechzig? Es war schwer zu sagen. Er sah gut aus, wie Schauspieler gut aussehen- alle Züge etwas größer als normal und mit einer leicht melierten Mähne, die in so natürlichen Wellen in den Nacken fiel, wie die Natur selbst es nie fertig gebracht hätte. Ihn umgab eine dezente Duftwolke, und Sonia fragte sich, ob er sich das Haar beim Friseur legen ließ. Als der Kellner ihr den Dubonnet gebracht hatte und der Fremde das Glas hob, stellte Sonia fest, daß seine Nägel auf das Sorgfältigste manikürt waren.


    »A votre santé, Madame!«


    Er trinkt auf mein Wohl, hatte Sonia vermutet. Sie hatte ihr Glas gehoben und verlegen gelächelt. »Danke.«


    »Ganz mein Vergnügen, Madame. Sie sind womöglich eben erst in Paris angekommen?«


    »Ah, mit Ihrem Gemahl, ja?«


    »Wir sind gestern angekommen …«


    Sonia hatte nervös auf die Uhr geblickt.


    »Ja.« Würde George doch bloß kommen. Sie war inzwischen überzeugt, daß der Beau am Nachbartisch regelrecht anzubandeln versuchte. Er mußte ihre Unruhe bemerkt haben.


    »Ihr Gemahl? Erwarten Sie ihn?«


    »Ja … er muß jeden Augenblick kommen.«


    Das hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen. Es war erst viertel nach fünf, aber wie die Dinge lagen, wollte sie ihm nicht das Gefühl geben, daß er noch Zeit hatte. Dabei war sie überzeugt, daß George keine Sekunde vor halb sechs erscheinen würde. Sie kannte ihn schon gut genug, um zu wissen, daß er stets sehr genau war.


    »Madame hält’s mit der Pünktlichkeit!«


    Sonia mußte lachen. Das klang wie ein Kompliment.


    »Mag schon sein … mein Mann …«


    »Ihr Mann ist ein Mensch, der … Pünktlichkeit schätzt?«


    Irgendwie alarmiert hatte Sonia fortgeschaut. Es konnte natürlich sein, daß es nur der französische Akzent dieses Herrn war, und trotzdem witterte sie eine versteckte Anspielung in der Art, wie er das Wort schätzt hervorhob. Es war, als hätte er es darauf angelegt, eine andere Bedeutung mitschwingen zu lassen. »Auch ich schätze Pünktlichkeit bei einer Frau«, fuhr der Fremde fort. »Das muß ein Teil des Einverständnisses sein … eine der Sachen, die klar sein müssen … von vornherein … hab’ ich nicht recht?«


    Es war wohl seine Art, abschließend immer eine Frage zu bringen, so daß Sonia mehr oder weniger gezwungen war, ihm zu antworten.


    »Schon möglich«, hatte sie erwidert und sich geärgert, daß sie schon wieder rot wurde. Er dachte nicht daran, ihre Verwirrung diskret zu übersehen. Sonia hatte im Gegenteil das Gefühl, daß er sich daran ergötzte. Er hatte keinen Blick von ihr gewandt, und Sonia spürte, daß er sie mehr oder weniger durchschaute. Ihre Hände fuhren unwillkürlich zu ihrem Rocksaum, und sie stellte die Beine artig nebeneinander, während sie emsig zupfte. Die Zungenspitze des Mannes tauchte kurz auf, verschwand wieder und ließ eine feuchte Oberlippe zurück.


    Er sah sie mit unergründlichen, blaßblauen Augen an.


    Plötzlich verzog sein Gesicht sich zu einem gezwungenen Lächeln.


    »Madame werden entschuldigen!« Er stand auf und stellte sich mit einer steifen Verbeugung vor. »Armand de Perrigord.«


    Sollte sie sich nun auch vorstellen? Normalerweise hätte sie das getan, aber jetzt war sie eine verheiratete Frau. Sagten verheiratete Frauen fremden Männern, wer sie waren und wie sie hießen? Sie war nicht sicher, aber ein Instinkt riet ihr, alles Verbale dem Fremden zu überlassen.


    Sie hatte sich offenkundig richtig verhalten, denn der Fremde nahm wieder Platz und redete weiter.


    »Wir sprachen über Pünktlichkeit als Teil des Einvernehmens zwischen Mann und Frau. Ein Teil, verstehen Sie, und ganz ohne Frage ein wichtiger Teil. Doch doch! Von beträchtlicher Bedeutung … und doch …« Er hatte nicht ohne Theatralik abgebrochen und fixierte sie mit seinen blaßblauen Augen. Sonia glaubte so etwas wie ein spekulatives Aufleuchten zu erkennen. »Und doch ist Pünktlichkeit nur eine der Tugenden, auf denen man – wie soll ich das ausdrücken? – in einer besonderen Beziehung bestehen muß?«


    Wieder das drängende Fragezeichen am Ende. Sonia hatte keinen blassen Schimmer, von was der Fremde überhaupt redete. Sie hatte beklommen genickt.


    »Genau! Ich sehe, daß Madame mich sehr gut versteht. Es gibt Eigenschaften, auf denen man einfach bestehen muß. Das heißt Eigenschaften von einer so entscheidenden Wichtigkeit, daß man sie nicht – wie soll ich sagen – daß man sie nicht dem Zufall überlassen darf?«


    Ungerührt von Sonias ausdruckslosem Blick hatte er enigmatisch gelächelt. »Nein. In folgenschweren Angelegenheiten genügt es nicht, daß man es einfach drauf ankommen läßt. Damit ist niemandem gedient. Der Zufall …« Er verzog das Gesicht und deutete mit einer wischenden Handbewegung Chaos an. »Der Zufall schafft außerordentlich unklare Situationen, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte er hinzugesetzt: »Es ist nur natürlich, wenn man auf Disziplin besteht als der einzig wahren Basis für … für besondere Beziehungen. Ohne Disziplin …« Er zuckte mit den Achseln. »Bitte, Madame, was würde aus menschlichen Beziehungen, wenn wir nicht auf Disziplin bestünden. Wir würden ziellos einhertreiben wie Schiffe ohne Kompaß.«


    Sonia stellte fest, daß sie an ihre Mutter dachte. »Wenn du Disziplin nicht so lernen willst, mein Kind, dann werde ich sie dir auf eine andere Weise beibringen müssen …« Sie hatte an die Peitsche gedacht. In Mrs. Pilsudskis Haus gehörten Disziplin und Peitsche zusammen wie Erbsensuppe und Würstchen.


    Sonia hatte einen heimlichen Blick auf die Uhr geworfen. Halb sechs. Gott sei Dank! Sie hatte zur Tür geschaut und George – wie hätte es anders sein können – trat ein. Sie hatte ihm mit ihrer üblichen scheuen Gestik zugewinkt.


    Er schien in Gedanken versunken, als er an ihren Tisch trat. Ein Teil der Vorfreude schwand dahin. »Tag, George«, hatte sie gesagt und dabei versucht, weder allzu erlöst noch distanziert zu klingen.


    »Na? Hast du …« Er hatte abgebrochen, als er den Mann mit dem welligen Haar sah.


    Hastig hatte Sonia erklärt: »Dieser Herr war so nett, mir bei der Bestellung …«


    Der Mann hatte George ausdruckslos angesehen.


    »Ich hatte das Vergnügen, Madame mit einem unserer nationalen Getränke vertraut zu machen, Monsieur. Einem Dubannet. Man hat es in Paris nicht leicht, wenn man kein Französisch spricht.«


    »Danke. Das war sehr nett von Ihnen …« George hatte beklommen geklungen. Die beiden Männer sahen einander an, und Sonia glaubte einen Blick zu erkennen, der weder mit ihr noch mit dem Dubonnet auch nur das geringste zu tun hatte. Der Mann erhob sich.


    »Da Madame jetzt …« Er warf George noch einen dieser sonderbaren Blicke zu. »Da Madame jetzt in guten Händen ist … ja? darf ich mich wohl verabschieden.«


    Er hatte sich umgedreht und vor Sonia verbeugt.


    »Au revoir, Madame …« Er streckte George die Hand entgegen.


    »Monsieur!«


    Dann verschwand er.


    »So was Verrücktes habe ich noch nie gesehen!« platzte Sonia heraus.


    »Ah ja? Was hat er gesagt?« fragte George, ohne sie recht anzusehen.


    »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich war es mehr die Art, wie er sprach.« Sonia hatte plötzlich ein unbehagliches Gefühl. Zum Glück sah George sich jedoch eben nach dem Kellner um.


    »Was trinkst du?« hatte er wissen wollen.


    »Einen … einen Dubonnet, so hat er das, glaube ich, genannt.«


    »Kenne ich. Du bleibst besser beim Scotch …«


    »Ich finde dieses Zeug ganz gut. Kann ich … ?«


    Er hatte zwei Scotch bestellt. »Dieses Gesöff ist kaum stärker als Wein«, erklärte er. »Scotch wirkt schneller!«


    Sie hatte ihm nicht widersprechen wollen. Als der Kellner mit ihrem Scotch kam, hatte sie schnell das Glas an die Lippen gehoben und einen ordentlichen Schluck gekippt. Es drängte sie, George zu fragen, wie er seinen Tag verbracht habe. Aber das hätte ihn auf die Idee bringen können, die gleiche Frage an sie selbst zu richten, und sie wußte nur zu gut, daß sie dann auf der Stelle puterrot angelaufen wäre.


    George hatte eine Zigarette angezündet, und sie streckte die Hand aus.


    »Gern!« Er zündete eine zweite für sie an und steckte sie ihr in den Mund. Ihr war aufgefallen, daß er sie gern trinken und rauchen sah. Sie nahm einen Schluck Scotch. »Ich habe ihm nichts zu sagen«, überlegte sie, ohne entscheiden zu können, ob das gut oder schlecht war. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur mundfaul«, sagte sie sich. Dann bemühte sie ihre Erinnerungen, um zu sehen, ob das richtig war.


    Während sie rauchend, trinkend und schweigend da saß, wurde sie eines süßlichen Geruchs gewahr – teils Parfüm, teils etwas anderes, das sie nicht zu bestimmen vermochte. Sie hatte sich gefragt, ob der redselige Fremde womöglich diese Duftwolke zurückgelassen hatte. Aber sein Haarwasser war würziger gewesen. Sie hatte Stirn und Nase krausgezogen. Als sie von ihrem Glas aufsah, traf ihr Blick auf Georges scharf beobachtendes Auge.


    Sein Lachen hatte sie zusammenfahren lassen; außerdem hatte es nicht ganz echt geklungen.


    »Du bist nicht zufällig U-Bahn gefahren, oder?«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt.


    »Tu das bloß nicht. Das ist die Hölle da unten. Ich war von mindestens sechzig Frauen derart eingekeilt, daß ich dachte, ich komm’ überhaupt nicht mehr ’raus.«


    »Schlimmer als die New Yorker U-Bahnen?« Sonia war nie damit gefahren, aber sie hatte von dem berühmten Stoßverkehr gehört.


    »Hundertmal schlimmer. Die New Yorker Frauen suhlen sich wenigstens nicht in Parfüm, ehe sie in die U-Bahn steigen. «


    Darum ging also das ganze Gespräch. Wo er es jetzt sagte, wurde vollkommen klar, daß das Parfüm von ihm kam.


    »Ich dachte doch, daß ich da so was gerochen hatte«, sagte sie.


    »Kein Wunder. Der elende Zug stank wie die Pest.«


    »Schrecklich«, hatte sie dumpf gemurmelt. Sie kam sich schäbig vor, als sie feststellte, daß sie ihm nicht ganz glaubte. Sie hatte den Scotchrest in ihrem Glas mit einem einzigen Schluck hinuntergekippt. Als George eine weitere Runde bestellte, hatte sie sich nicht zu widersetzen versucht. Scotch bestellen und trinken, Zigaretten anzünden und rauchen – das, so wurde Sonia allmählich klar, war ein nicht enden wollendes Ritual, hinter dem man sich sehr gut verstecken konnte. Sie war ein wenig betrunken, aber das vereinfachte seltsamerweise das Problem, noch mehr zu trinken. Als er endlich sagte: »Komm, gehen wir auf unser Zimmer«, da hatte sie nur noch gegiggelt.


    Der Raum war auf eine verblichen-altmodische Weise elegant. Er enthielt zwei Betten, jedes mit einem eigenen Nachttisch, zwei Sessel, ein paar Tischchen und Stühle und einen dunkelroten Teppich, der mit seinen Kronen, Pferden, Löwen, Rosen und sonstigen Ornamenten wie ein riesiges Wappen aussah. Sonia hatte die gleichen, heraldischen Dessins in einer der Enzyklopädien gesehen, die sie als kleines Mädchen geschenkt bekommen hatte.


    »Zieh dich aus«, hatte George schon gesagt, ehe er überhaupt die Tür zugezogen hatte. Jetzt erst sah sie, daß er etwas mitgebracht hatte. Eine lange, rechteckige, in schwarzes Papier eingeschlagene und mit einem goldenen Bändchen verschnürte Schachtel. Sie hatte zugesehen, wie er das Paket in einer Schublade verstaute.


    »Verflixt!« rief er, und schon fuhr sein Finger zum Mund.


    »Was ist, George?«


    »Scheint ein Splitter zu sein.« Er preßte an seinem Finger.


    Sonia war zu ihm geeilt.


    »Wo? Ich sehe nichts …«


    »Eine Wunde braucht nicht zu klaffen, um sich zu entzünden.«


    »Warum wäschst du sie nicht unterm Wasserhahn aus?«


    »Bist du närrisch? Eine Wunde mit Pariser Wasser auszuwaschen? Hast du nicht gewußt, daß die hier das schmutzigste Wasser der Welt haben? Das kann man nicht einmal trinken.«


    »Ist das wahr? Was machen die Leute denn dann?«


    »Sie trinken Spezialwasser aus Flaschen.« Er hatte auf den Frisiertisch gezeigt, wo ein paar bläuliche Flaschen standen.


    »Perrier«, las er vom Etikett. Dann fiel ihm sein verletzter Finger wieder ein. »Tut weh!« klagte er.


    »Was willst du machen, wenn du ihn nicht auswaschen kannst?«


    »Dann pinkele ich drauf.«


    Sonia hatte ihn angestarrt. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Er hatte sie von der Seite angeschaut. »Urin sterilisiert«, erklärte er. »Wenn Leute im Dschungel sind oder auf dem Schlachtfeld, wo es kein Wasser und dergleichen gibt, dann benutzen sie Urin, um ihre Wunden auszuwaschen.«


    Als er Sonias ungläubige Reaktion sah, fuhr er fort: »Du hast doch schon mal was von Harntests gehört, oder?«


    »Ja …«


    »Naja, und dabei überprüfen sie eben unter anderem, ob da irgendwelche Bakterien drin sind. Normaler Harn enthält keine Bakterien. Normaler Harn ist steril, verstehst du?«


    »Ah ja?«


    »Ja. Da kann ein Leitungswasser noch so gut sein, auf dem Land zum Beispiel – steril ist es nie. Es enthält immer Millionen von Bakterien. Ganz klar. Es kommt aus Reservoirs und Tanks und alten verrosteten Leitungen. Was kannst du da schon erwarten? Steriles Leitungswasser?«


    Sonia hatte den Kopf geschüttelt.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber was hat das alles mit …«


    George hatte nicht zugehört.


    »Und was meinst du, was Schiffbrüchige tun, wenn sie mit ihren Rettungsbooten tagelang herumtreiben … und wenn ihnen das Wasser ausgeht?«


    Sonia wurde leicht übel.


    »Nun?« drängte George. »Was meinst du, was die trinken? Na?«


    Sonia unterbrach ihren Striptease. Sie stand da in ihrem Slip und starrte gequält auf ihre Schuhe. »Naja, wenn sie in so einem Rettungsboot festsitzen und es wirklich nichts anderes gibt! Aber ich weiß nicht, was das mit gewöhnlichem …«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Habe ich wohl …«


    »Hast du nicht. Ich habe dich gefragt, was sie dann trinken.«


    »Das habe ich dir doch gesagt, George. Aber ich weiß nicht …«


    »Was trinken sie also? Sag schon!«


    Sie hatte sich abgewandt und spürte eine Träne in ihrem Augenwinkel. Was um Himmels Willen war in ihn gefahren?


    »Urin!« schrie sie, um sich dann sofort auf die Lippen zu beißen.


    »Warum konntest du das verdammt noch mal nicht gleich sagen?«


    »Hab’ ich doch! Vielleicht nicht in so vielen Worten, aber …«


    George hatte einen verzweifelten Seufzer losgelassen. »Nicht in so vielen Worten!« äffte er sie nach. »Jesus Maria! Wie kann man nur so prüde sein!«


    In einer seltenen Zorneswallung hatte sie sich aufgerichtet. »Wenn du Urin so interessant findest, dann kann ich dir die erfreuliche Mitteilung machen, daß ich jetzt mal muß!« Sie war durch den Raum gefegt. »Du kannst von Glück reden, daß wir nicht zufällig in einem Rettungsboot sitzen!« hatte sie noch geschrien, während sie schon die Tür zuknallte.


    Schon stand George neben ihr. Das Rauschen in der Schüssel brach unverzüglich ab. »Bitte, George. Ich kann nicht, wenn du …«


    »Und wenn wir zufällig doch in einem Rettungsboot säßen? Und es gäbe kein Wasser? Keinen Sprudel? Keinen Scotch? Nichts außer …« Er hatte zur Toilette hingenickt. »Was wäre dann?«


    Sonia war aufgesprungen und zog blitzschnell ihr Höschen hoch. Ihr Gesicht war bleich vor Wut. Er hatte ihren Arm gepackt. »Hör zu! Stell dir vor, wir sitzen in einem Rettungsboot. Und du kommst um vor Durst. Verstehst du? Also, was …«


    Sie hatte sich losgerissen.


    »Es ist dein Boot«, hatte sie eisig entgegnet. »Und du bist derjenige, der immer Durst hat. Also bedien dich doch, und laß mich in Ruhe!«


    Sie war ins Schlafzimmer gestürzt und hatte sich aufs Bett geworfen.


    »Rühr mich nicht an!« hatte sie geschrien, als er auf sie zukam.


    Sie hörte das vertraute Klicken seines Gürtels, das leise Zischen seines Reißverschlusses.


    »George. Nicht jetzt! Bitte!«


    Er hatte nicht geantwortet. Er faltete seine Kleider so geräuschlos, wie er sie ablegte. Sonia beobachtete ihn mit halb geschlossenen Augen. Als er nackt und sattsam erregt auf sie zukam, hatte sie mit einem unterdrückten Seufzer nach ihrem Höschen gegriffen. Schließlich war er ihr Mann, und wenn er bumsen wollte, dann war es, bittschön, ihre Pflicht, sich ihm hinzugeben.


    »Warte, ich mach’ schon selbst«, sagte sie in einem um Freundlichkeit bemühten Ton. Just in dem Augenblick setzte ihre Periode ein. Zugleich erlöst und beschämt hatte sie auf den auslaufenden roten Fleck in ihrem Höschen gestarrt.


    »Kein Wunder, daß ich so gereizt war«, meinte sie versöhnlich. »Ich bin vorher immer etwas nervös.«


    »Mach dir nichts daraus«, hatte George gesagt, während er schon auf ihr Gesicht zurückte. »Da wir ohnehin in Frankreich sind, kannst du mir statt dessen einen Französischen machen.«


    Es hatte sie allerhand Mühe gekostet, ehe er »kam«, und als es soweit war, staunte sie über den vergleichsweise sparsamen Erguß. Ihre Kinnbacken schmerzten, als er sich endlich aus ihrem Mund zurückzog. Dann starrte sie verwundert auf seinen Penis.


    »Oh! Schau mal! Mein Lippenstift hat abgefärbt!« sagte sie halb lachend.


    »Ist das die Möglichkeit!«


    Er zog sich schon wieder an.


    »Möchtest du vielleicht gern eine Show sehen?«


    »O ja!« Alles war besser, als in dieses Hotelzimmer eingepfercht zu sein. »Was gibt’s denn?«


    »Sei unbesorgt. Ich werde schon was finden.«


    Sonia hatte geduscht, ihren Koffer nach einer Binde durchwühlt und sich angekleidet, ehe sie sich im Spiegel betrachtete. Sie war etwas zu blaß, hatte sie gedacht, und in dem Augenblick fiel ihr ein, daß sie den ganzen Tag keinen Lippenstift getragen hatte. Und wenn sie es jetzt recht bedachte, dann entsprach auch keiner ihrer Lippenstifte dem Rosarot, das sie auf dem Penis ihres Mannes entdeckt hatte.


    Sie hatte die Badezimmertür aufgerissen.


    »George!«


    Er kämmte sich eben.»Ja?«


    »Nichts … Ich dachte, ich hätte meine Schuhe vergessen …«


    Wie konnte sie etwas sagen? Nach allem, was sie selbst an jenem Nachmittag getrieben hatte?


    »Bist du da drinnen bald fertig?«


    »Ja, George.«


    »Okay. Ich muß noch mal, und dann …«


    Sie wollten eben gehen, als Sonia ihre Uhr einfiel. Sie hatte sie am Waschbecken liegen lassen. Ihr Blick war auf eine weiße Visitenkarte gefallen, die am Boden lag.
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    George mußte die Karte eben erst verloren haben. Sonia hatte sie zerrissen und mit der Toilettenspülung verschwinden lassen. In der Hoffnung, daß George sich nicht plötzlich entsinnen würde, wo er die Karte dieses merkwürdigen Burschen verloren hatte, bot Sonia ihr verbindlichstes Lächeln auf, als sie sich bei ihrem Mann einhängte.


    Verheiratet zu sein, war gar nicht so anders als zu Hause mit der Mutter zu leben. Man mußte nur vorsichtig sein, das war alles.


    »Wo gehen wir hin?« hatte sie mit mäßigem Interesse gefragt, als er vor dem Hotel ein Taxi heranwinkte.


    »Ich weiß nicht. Mal sehen … wir finden schon was …«


    Im Taxi hatte er dem Fahrer etwas zugeraunt, aber es war so leise, daß Sonia es nicht verstehen konnte.


    Die Reaktion war lebhaft.


    »Les Folies Bergère? Oui Monsieur …«


    Sonia glaubte sich vage zu erinnern. »George? Ist das nicht eine Art Theater?«


    »Hm? Doch, das habe ich auch gehört. Es ist mir empfohlen worden.«


    Zweifellos von einem Mann, dachte Sonia, während das Taxi vor dem Theater hielt. Halbnackte Mädchen in Flitterkostümen unter Kaskaden von Straußenfedern lächelten von Plakaten auf die Männer hinunter, die vor der Kasse Schlange standen. Auf den Plakaten und Hochglanzfotos gab es jede Menge hübscher Mädchen, aber nach einem lebenden Exemplar hielt Sonia vergebens Ausschau. Die Kunden waren ausnahmslos Männer und die neugierigen Blicke waren ihr unangenehm bewußt. ›Die sind sicher genauso überrascht wie ich‹, hatte sie bitter gedacht. ›Daß es hier überhaupt keine Frauen gibt. Außer mir!‹


    Ihrer derart exponierten Weiblichkeit qualvoll bewußt, hatte sie vorsichtig zu George hinübergeschielt. Ihm mußte doch auch sch0n aufgefallen sein, daß all die anderen Männer ohne ihre Frauen gekommen waren. Aber George musterte eben mit unverhohlenem Interesse ein Foto. Ein Mädchen stand mit gespreizten Armen und Beinen zwischen zwei Pfählen. An ihren Hand- und Fußgelenken blinkten Stahlketten. Sie war nackt bis auf die hochhackigen Stiefel, die bis zu ihren Schenkeln reichten. Ein muskulöser junger Mann von der Statur eines Tänzers posierte in einer Weise, als wolle er das Mädchen im nächsten Augenblick küssen. Er trug einen Lendenschurz aus Leopardenfell. Seine Brust berührte den bloßen Busen des gefesselten Mädchens. Seine eine Hand war mit einer bösartigen Drehung in ihre freie Brust verkrallt, während die andere eine lange Peitsche nachzog. Sein glattes, theatralisch zurechtgemachtes Gesicht zeigte einen Ausdruck boshafter Lüsternheit.


    Sonia musterte noch einmal das Mädchen. Es schien den Kuß des Mannes kaum erwarten zu können. Der vorgeschobene Kopf, der sinnlich aufgeworfene Mund und die halb geschlossenen Augen sollten ganz offensichtlich heiße Begierde zum Ausdruck bringen. Sonia fühlte sich auf eine höchst unangenehme Weise an die kleine weiße Karte auf dem Badezimmerbaden erinnert. Die Ketten des Modells: waren die Gerätschaften? Hatte er mit George über solche Dinge gesprochen?


    Denn es war Sonia inzwischen klar geworden, daß die beiden Männer einander schon begegnet waren, ehe George um halb sechs die Bar betrat. Sie hatte keinen direkten Beweis, nur die Erinnerung an einen bestimmten Blick, den ihr Mann und Armand de Perrigord ausgetauscht hatten.


    »George? Was war in diesem Paket?«


    »In diesem Paket? In was für einem Paket?« Sie beobachtete ihn scharf, während er nach seinen Zigaretten langte und sich eine anzündete. »Oh, du meinst das Paket, das ich …«


    »Ja, George. Dasselbe.«


    »Nur ein paar Sachen, die ich gekauft habe. Ich werde sie dir nachher zeigen.«


    Die Schlange rückte vor. Sonia sah, wie er einen letzten Blick zu dem angeketteten Mädchen hoch warf.


    »Heute nacht, George?«


    Er war zu ihr herumgefahren. »Was soll das heißen?« fragte er argwöhnisch. »Heute nacht?«


    »Werde ich das diese Nacht noch zu sehen bekommen? Die Sachen in dieser schwarzen Schachtel?«


    George hatte gleichgültig mit den Achseln gezuckt. »Wenn du willst.«


    Sonia hatte sich gefragt, wieso er mit manchen Dingen so geradeheraus war, geradezu grausam direkt, während er andere so peinlich deutlich zu verschleiern versuchte. Eines war ganz klar geworden: Er mochte nicht, wenn man ihm Fragen stellte. Es war ein Fehler gewesen, daß Sonia sich nach dem Paket erkundigt hatte. Sie würde künftig vorsichtiger und weniger neugierig sein müssen.


    Man hatte sie zu zwei Plätzen in Bühnennähe geführt. Eine hin- und herwogende Schar statuesker Damen belegte einen zu klein geratenen Mann mit höhnischen Blicken. Sein Kopf wirkte auf dem winzigen Körper unnatürlich groß; er erinnerte Sonia an den Zwerg, der in Middleton vor der Endstation des Busses Zeitungen verkaufte. Er trug einen zerknitterten Anzug, hatte einen halb verwelkten Blumenstrauß in der Hand und redete ohne Unterlaß. Sonia hatte von seiner Suade nicht ein einziges Wort verstanden, aber die Art, wie die superben Damen ihn immer wieder auslachten und zurückstießen, ließ vermuten, daß er mit ihnen anzubandeln versuchte. Jedesmal, wenn er sich einem dieser prächtigen Geschöpfe näherte, landete er kurz darauf nach einem verächtlichen Schubs mit lautem Gedonner am Boden.


    Teils mitleidig, teils beschämt sah Sonia zu, wie der kleine Kerl immer wieder über seine Ziehharmonikahosen stolperte, um sich dann unter Schmerzen am Boden zu winden. Aber das Publikum brach bei jedem seiner Stürze in lautes Gelächter aus. Selbst George zeigte überraschende Heiterkeitsanfälle.


    »Was ist daran so komisch?« hatte Sonia gefragt.


    »Schau zu, dann siehst du es«, hatte George erwidert, ohne einen Blick von der Bühne zu wenden.


    Sonia schaute zu. Der Zwerg lag auf dem Rücken und krümmte sich vor Schmerz. Die Dame, die ihn gefällt hatte, stand mit demonstrativer Fürsorge über ihn gebeugt. Der Zwerg äugte unter ihrem Rock hoch, hob den Kopf, zwinkerte dem Publikum zu und lehnte sich wieder zurück, um sich einen weiteren Einblick zu verschaffen. Zu spät ging der Dame auf, daß er sie zum Narren gehalten hatte. Das brachte ihm einen Tritt ins Kreuz ein. Der Zwerg sprang unerschrocken hoch, um sich der nächsten Dame zuzuwenden.


    Sonia hatte achtzehn »Opfer« gezählt, und der Zwerg hatte soweit erst fünf von ihnen angepöbelt. Folglich blieben noch dreizehn …


    Sie hatte sich umgeschaut. Jetzt entdeckte sie im Publikum doch ein paar Damen. Sie fragte sich, ob die das Ganze auch so peinlich und langweilig fanden, wie sie selbst. Ein Knie schob sich vorsichtig gegen das ihre, schwenkte langsam zurück und drückte sich dann endgültig an sie. Sie hatte sich nach dem Mann zu ihrer Rechten kurz umgeschaut. Er starrte mit völlig ausdruckslosem Gesicht geradeaus. Auf seinem Schoß lag sein gefalteter Regenmantel. Seine eine Hand lag auf dem Knie, das Sonias Knie verfolgte. Die andere bewegte sich in verstohlenen, rhythmischen Stößen unter seinem Regenmantel.


    »George! Können wir vielleicht die Plätze wechseln?«


    »Was sagst du da?«


    Sie hatte die Bitte wiederholt. »Nicht erlaubt. Da müssen wir bis zur Pause warten«, hatte er gereizt hinter vorgehaltener Hand getuschelt.


    Der Mann zu ihrer Rechten mußte gewittert haben, was vorging, denn sein Bein wurde jetzt kühner. Sonia fühlte seine Wade an ihrem Bein und einen Finger, der versuchsweise zu ihrem Knie vorzitterte. Sonia hatte sich an George gedrückt und sich so klein wie möglich gemacht, aber der Mann schien sich wie ein Luftballon auszudehnen. Sein Bein klebte weiterhin an ihrem, während der Finger wie ein Wurm in ihre Kniekehle kroch. Sie fühlte, wie der Sitz neben ihr erbebte, während die verborgene Hand immer schneller pumpte.


    Sonia wollte eben laut schreien, als die Geschäftigkeit neben ihr abrupt aufhörte. Den Regenmantel immer noch vor den Schoß gedrückt, hatte er sich mit erstaunlicher Behendigkeit erhoben, durch die Sitzreihe gedrückt, und ehe Sonia erleichtert aufatmen konnte, war er im Gang schon verschwunden.


    Sie war sehr müde gewesen und hatte außerdem Hunger. Mit einem gelangweilten Blick zur Bühne hatte sie sich gefragt, wie lange diese unsägliche Show noch dauern würde. Der Zwerg hatte sein absurdes Repertoire um einen weiteren Trick bereichert. Er verfolgte die Damen jetzt mit einem Bouquet, das auf Druck einen Wasserstrahl abgab. Da er selbst winzig war, die in winzigen Miniröcken einhertänzelnden Damen hingegen ungewöhnlich groß, spritzte sein kleines Bouquet unentwegt in die Unterwäsche dieser Grazien. Mit lautem Gequietsch und Geschrei rissen die Damen die Kleider hoch, um zu sehen, was man ihnen Entsetzliches angetan hatte.


    Im Publikum machte sich eine zunehmende Erregung bemerkbar. Sonia wußte, warum. Der kleine Schalk hielt sein ergiebiges Sträußchen wie einen Phallus. Das Publikum quietschte vor Vergnügen. Sonia hatte sich in ihren Mantel verkrochen und gab sich alle Mühe, nicht einzuschlafen; immer wieder fielen ihr die Augen zu …


    Sie war erschrocken hochgefahren. Jemand hatte sich auf den leeren Platz neben ihr gesetzt. Eine Frau. Sie saß mit übergeschlagenen Beinen und zeigte großzügig, was sie hatte: dunkle Strumpfränder, schwarze Strumpfbänder und dazwischen eine ordentliche Portion bleichen, von blauen Adern durchzogenen Schenkelfleischs. Die Frau ist gut und gern Mitte Vierzig, dachte Sonia, während sie neugierig das großzügig bemalte Gesicht mit seinem kleinen, aber leuchtend roten Mund beäugte. Sie sah so aus, als käme sie schnurstracks aus einem dieser alten Filme spaziert, die man manchmal im Fernsehen sah.


    Sie konnte der Show offensichtlich auch nicht mehr abgewinnen als Sonia. Sie hatte sich nach rechts und links umgeschaut, um dann zu mustern, was hinter und vor ihr saß. Der Sitz neben ihr war unbesetzt, und Sonia sah, wie sie eine Hand darauf hielt, als wolle sie ihn für einen Freund freihalten.


    Ein Mann, der unmittelbar vor Sonia saß, hatte sich umgedreht. Er sah die Frau fragend an, und schon hatte er sich erhoben. Sonia beobachtete ihn, wie er sich an den übrigen Herren vorbeidrückte, um dann in die Reihe vorzustoßen, in der die Frau saß. Sonia hörte ein kurzes Getuschel. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie die Frau ein paar Geldscheine in ihren Ausschnitt schob. Kurz darauf machte ihre Hand sich zwischen den Beinen des Mannes zu schaffen. Er hatte seinen Regenmantel über seinen Schoß gehalten, und obwohl Sonia stur geradeaus schaute, war diese Hand nicht zu übersehen, die den Penis des Fremden bald fest und professionell im Griff hatte.


    Sonia spürte, wie der Sitz unter ihr erbebte. Dann verschwand der Mann ebenso schnell, wie es Sonias vorhergegangener Nachbar getan hatte. Aber dann saß auch schon der nächste Herr neben der Frau. Wieder dieses Getuschel, wieder diese im Ausschnitt verschwindenden Geldscheine, und der Sitz erbebte aufs Neue. Dieser Herr war jung, zwanzig, wenn’s hochkam, dachte Sonia, und er mußte, kaum berührt, schon gekommen sein, denn er blieb nicht einmal eine Minute.


    »Es ist heiß hier!« stöhnte George plötzlich.


    »Das ist es«, hatte auch Sonia gemeint und gehofft, er habe nun genug. »Zieh deinen Mantel aus« , sagte er statt dessen.


    Sonia hatte der Aufforderung schon Folge leisten wollen, als ihr einfiel, zu fragen, warum. Er war sofort in die Luft gegangen. »Himmelherrgott! Kannst du ihn nicht einfach ausziehen, ohne vorher ein Riesentheater zu machen!«


    Widerwillig hatte sie getan, wie geheißen. Sie hatte sich aus dem dünnen Seidenmantel hervorgekämpft, um ihn auf ihrem Schoß dann sorgfältig zusammenzulegen. Die Abenteuer des Gnoms hatten ein gnädiges Ende gefunden. Der Vorhang war über der Straße seiner demütigenden Wonnen gefallen und hob sich nun über einem Kerker. Sonia hatte die zwei Säulen sofort erkannt.


    Die Tänzerinnen kehrten zurück, vielleicht waren es aber auch andere. Sonia konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Diesmal trugen sie schwarze Stiefel und Wespentaillenkorsetts mit ausgesparten Löchern für ihre Brüste. Die schwarzen Handschuhe reichten ihnen bis über die Ellbogen, und sie marschierten mit dämonisch blitzenden Blicken über die Bühne. Als sie sich dort verteilten, sah Sonia, daß sie das Mädchen mitgezerrt hatten, das für das Foto neben dem Theatereingang posiert hatte.


    George hatte an ihrem Seidenmantel gezerrt. Sonia spielte kurz mit dem Gedanken, sich diesmal zu behaupten. Er mußte ihren Widerwillen gewittert haben, denn er lehnte sich zur Seite und zischelte: »Los, gib den Mantel her, hörst du!« Sein barscher Ton hatte ihren Widerstand augenblicklich zusammenbrechen lassen. Das hätte nur zu einer Szene geführt mit einer entsprechenden Fortsetzung nach dem Theater. Sie hatte zugesehen, wie er den Mantel fortzog, und als er ihr bedeutete, ihm auch ihre Hand zu überlassen, hatte sie sich seiner Führung zu seinem Hosenschlitz anvertraut. Der war geschlossen, folglich wartete sie.


    »Los, mach schon auf!« hatte er ihr zugeraunt.


    Sie hatte versucht, den Reißverschluß mit einer Hand zu öffnen, aber das Schiffchen rührte sich nicht.


    »Ich kann nicht!« hatte sie verlegen getuschelt.


    »Du hast doch zwei Hände, oder?«


    Das hätte bedeutet, daß sie vorkommen und mehr oder weniger auf ihn draufklettern mußte. »Bitte, George!« hatte sie tränenerstickt gefleht.»Was sollen die Leute denken!«


    »Scheißleute!« Er hatte zu der Frau neben Sonia hingenickt.


    »Denen ist völlig schnurz, was du machst. Hier jedenfalls.«


    Sonia hatte versucht, ihre Hand zurückzuziehen.


    »Ich mag das nicht, George. Ich will es nicht!«


    Er hatte ihre Hand mit einer Kraft zurückgehalten, daß sie vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Ach nein?«


    »Nein. Und noch ein Wort, dann gehe ich. Und wenn du dich auf den Kopf stellst – ich gehe!«


    Zu ihrer Verwunderung hatte er ihre Hand losgelassen.


    »Dann geh doch! Geh! Geh, wohin du willst … mir scheißegal. Du hast natürlich satt Geld. Aber das kriege ich. Und deine Papiere auch.«


    Er schaute selbstgefällig zur Bühne. Ihre Hand hatte sich langsam unter den auf seinem Schoß zusammengelegten Mantel zurückgeschoben. Als der Reißverschluß ihren Bemühungen immer noch widerstand, war sie in ihrem Sitz seitlich vorgerückt, um mit beiden Händen seinen Penis zu entfesseln. Er war wie immer steif gewesen. Auf der Bühne hatten die schwarzen Ledermädchen die Nackte an einen der Pfähle gekettet; der Tänzer war aufgetaucht und schwang seine Peitsche.


    »Schneller!« hatte George geraunt. »Mach schneller!«


    Sein Erguß war kaum beendet, da schob er ihren Arm schon fort. »Gehn wir. Ich hab’ Hunger.« Sonia hatte ihren Handteller am Sitz abgewischt und folgte ihm. Als sie sich an ihrer Nachbarin vorbeidrückte, hatte die neugierig aufgeschaut.


    ›Für die bin ich ganz schlicht eine Prostituierte‹, überlegte Sonia. Das schiefe Grinsen und das beredte Achselzucken konnte keine andere Bedeutung haben.

  


  
    Sechstes Kapitel


    Er war an mehreren sehr einladend aussehenden Restaurants vorbeigelaufen und hatte sie absichtsvoll durch kleine Gassen und Nebenstraßen geführt. Für jemanden, der sich erklärtermaßen »nur mal umsehen« wollte, schien er sich erstaunlich gut auszukennen.


    »Wollen wir’s hier mal versuchen«, hatte er gemeint, als er vor einem schwach beleuchteten Eingang stehenblieb. le salon d’o, verkündete eine flackernde Neonschrift.


    »Ich dachte, wir wollten was essen?«


    »So ist es. Wenn du in Paris gut essen willst, mußt du dich an die Lokale halten, die ein bißchen abseits liegen.«


    So wie er redete, konnte man kaum glauben, daß er erst tags zuvor in Frankreich eingetroffen war.


    »Das sieht eher wie eine Bar aus«, meinte Sonia mit einem kritischen Blick in die schmale, dunkle Straße und auf die Samtvorhänge im Eingang.


    »Sei unbesorgt.«


    Innen war das Lokal beinahe stockdunkel. Eine junge Dame war aus der Finsternis auf sie zugeglitten und hatte sie an einen Tisch geführt. Erst, als sie an einem mit Kerzen beleuchteten Tisch vorüberkamen, hatte Sonia erkannt, daß die Dame im Gegensatz zu ihrem ersten Eindruck nicht splitternackt war, sondern immerhin einen Körperstrumpf trug. Die Dame ging mit absurden Trippelschritten vor ihnen her. Sonia hatte auf ihre Füße geschaut und hörbar gejapst. Um die schlanken Fesseln der Damen waren Ketten gelegt. Die silbrig schimmernden Glieder klirrten leise zwischen dem dicken Teppich und den schweren Polstermöbeln.


    George hatte die üblichen zwei Scotch bestellt. Während sie auf die Getränke warteten, hatte Sonia sich bang nach den Herrschaften an den anderen Tischen umgesehen, um festzustellen, ob dort jemand aß. Aber das einzige, was sie erspähen konnte, waren Flaschen und Gläser.


    »George? Bist du sicher, daß man hier auch essen kann?«


    »Himmelherrgott, kannst du nicht einmal mit der Quengelei aufhören? Glaubst du, ich führ’ dich hierher, wenn die keine Küche haben?«


    Sie hatte sich einer Antwort auf diese Frage tunlichst enthalten.


    »Aber wenn du dieses Lokal nicht kennst«, hatte sie statt dessen gesagt, »… woher willst du dann wissen …«


    Er hatte sie zornbebend angeschaut.


    »Hör zu! In diesem Lokal kriegst du, was dein Herz nur begehrt. Buchstäblich alles!« Sein Lachen hatte häßlich geklungen. »Selbst die Mädchen sind käuflich. Verstehst du? Sie sind Sklavinnen, kapiert? Willst du ein Steak, dann schaffen sie dir eins ’ran, und wenn sie dafür eigens ’rausmüssen, um den Scheißstier mit bloßen Händen zu schlachten.«


    »Du scheinst über dieses Lokal sehr gut informiert zu sein«, hatte Sonia nicht ohne Schärfe erwidert.


    »Ich habe davon gehört. Wer hat das nicht? Es ist berühmt, Himmelherrgott!«


    Sonia gab nicht auf. »Ich sehe niemanden essen.«


    Das Mädchen mit den Ketten kam mit ihren Drinks zurückgetrippelt.


    »Wir wollen ein Steak«, hatte George erklärt.


    »Ja, Herr.« Die junge Dame sprach mit einem englischen Akzent.


    »Und zwar medium«, hatte George schroff hinzugesetzt.


    »Ja, Herr. Wie Sie wünschen.«


    Sonia bevorzugte seit je gut durchgebratene Steaks, aber sie hatte den Mund gehalten.


    »Siehst du, was ich meine?« hatte George arrogant gefragt.


    »Sie sind Sklavinnen. Sie tun alles, was die Kunden von ihnen verlangen. Egal was!«


    »Ich verstehe das trotzdem nicht ganz. Es kann doch nicht so schwer sein, in Paris einen Job zu finden.«


    George ließ einen Stoßseufzer los. Seine Stimme war voller Abscheu und Überdruß: »Die stehen auf sowas. Da holen sie sich ihren Kitzel. In normalen Lokalen wollen die gar nicht arbeiten.«


    Sonia konnte kaum glauben, was George da erzählte.


    »Du meinst, das macht ihnen Spaß, in diesen dämlichen Ketten herumzuschieben und Leute mit ›Herr‹ anzureden?«


    »Ja Menschenskind! Ich denk’, das habe ich dir gerade erklärt!«


    »Aber das ist doch völlig unbegreiflich!«


    »Vielleicht für dich!« hatte George zähneknirschend gesagt.


    »Vielleicht für eine prüde Gans wie dich, schon möglich. Aber all diese Leute hier …« Seine Hand beschrieb in der Luft einen Kreis. »All diese Leute hier finden das vollkommen in Ordnung.« Plötzlich durchfuhr ihn etwas. »Wenn du mir nicht glaubst, brauchst du nur mal dort ’rüberzuschauen!« Er zeigte auf einen wenige Schritte entfernten Tisch. Eine am Boden kniende »Sklavin« küßte dort eben den Schuh einer Frau. Der Herr neben ihr sah mit einem herablassenden Lächeln zu. Er flüsterte seiner Dame etwas ins Ohr, und sie lachte. Sonia sah mit weitaufgerissenen Augen, wie die Dame ihr Glas hob und seinen Inhalt über dem Kopf des knienden Mädchens langsam ausschüttete.


    Sonia wurde angst und bange. Würde George die für ihren Tisch zuständige Kellnerin auch so schikanieren wollen? Sonia brachte es einfach nicht fertig, diese Mädchen als Sklavinnen zu sehen. Als die Steaks kamen, hatte sie die Luft angehalten, bis die junge Dame wieder fortgehüpft war. Sein Hunger war George im Augenblick offenbar wichtiger als jede Art von Unterhaltung.


    Das Essen war erstaunlich gut. Vielleicht stimmte, was man den Franzosen nachsagte: daß sie unfähig waren, ein Essen zu verderben. Die Portionen waren klein, aber appetitanregend, und Sonia hatte ihren Teller in nicht einmal drei Minuten leergeputzt. Jetzt fehlte ihrer Ansicht nach nur noch eine Portion Eis und dann ein Kaffee.


    Die Sklavin hatte den Kopf geschüttelt.


    »Bedaure, Herr. Aber Eis haben wir nicht.«


    »Das macht nichts …« hatte Sonia gelächelt.


    »Dann sieh zu, daß du welches ’ranschaffst. Komm, lauf schon.«


    Die Bedienung hatte den Kopf geneigt. »Sehr wohl, Herr«, kam die ergebene Antwort, ehe sie wieder davonhoppelte.


    »George! Das hättest du nicht …«


    »Hör zu! Wenn du nicht bald aufhörst, dauernd Verhaltensmaßregeln aufzustellen, dann lege ich dich in Ketten!«


    ›Er macht Spaß‹, hatte sie sich gesagt. ›Das kann nur ein Scherz sein.‹


    Aber in tiefster Seele wußte sie, daß es sein blutiger Ernst war. Als die Kellnerin mit Eis und Kaffee zurückkam, hatte Sonia stur an ihr vorbeigesehen. Sie wußte zu gut, daß George nur auf das geringste Zeichen von Mitgefühl lauerte.


    Erleichtert stellte Sonia fest, daß es eine Show gab. Solange sie währte, würde George wenigstens unterhalten sein. Sonia bezweifelte sogar, mit ihm spielen zu müssen – nicht so bald nach ihren Bemühungen im Theater. Ein Scheinwerfer hatte eine kleine Bühne hervorgezaubert. Wie von Morgensonne durchflutet blitzte darauf eine moderne Küche. Es war genau die Art Küche, von der Sonia schon oft geträumt hatte. Selbst die Farben waren richtig: weiß und gelb.


    Alles war echt, atemberaubend echt. Das war keine gemalte Kulisse. Der blinkende Herd, der Eiskasten, der Spülstein und die Anrichte waren echt und nagelneu. Desgleichen die Wandschränke, die kleine Trittleiter und der Tisch und die zwei weißen Stühle mit ihren gelben Plastikpolstern. Das Ganze erinnerte Sonia an die Modelleinrichtungen, die man manchmal in den Vorführräumen der Stadtwerke von Middletan bewundern konnte.


    Die Küchentür tat sich auf und es erschien – rückwärts – eine junge Dame, die ein Einkaufswägelchen in den Raum zog. Sie hatte langes schwarzes Haar und trug eine schlichte weiße Bluse, einen kurzen blauen Rock und halbhohe Schuhe. Die junge Dame hatte das Publikum nicht zur Kenntnis genommen, und es gab keinen Beifall. Sie hatte in aller Ruhe die Tür geschlossen und ihr Wägelchen in die Mitte der Küche gesteuert, um dann mit dem Auspacken zu beginnen. Sonia hatte die harmlose Szene fasziniert verfolgt. Irgendwie war es eine Wohltat, einfach dazusitzen und zuzusehen, wie jemand den vertrauten kleinen Geschäften des Alltags nachging. Sonia überraschte sich bei der Überlegung, wo die junge Dame wohl die Büchse Maxwell-Kaffee verstauen würde – mit einem kleinen, stummen Freudenjauchzer hatte sie die vertraute Dose erkannt – und wo das große Glas Nescafe? Würde sie beides in den Eiskasten stellen, oder würde der Nescafe in einen der Hängeschränke wandern? Man hatte Sonia gelehrt, nur gewöhnlichen Kaffee im Kühlschrank aufzubewahren, und sie hatte beifällig genickt, als die junge Dame mit dem schwarzen Haar es ebenso hielt.


    Um an die hohen Wandschränke zu kommen, mußte die Dame auf die Trittleiter steigen. Aber ihr Rock war zu eng gewesen. Sie hatte ihn hochgezogen und versuchte es noch einmal. Ihre Strumpfbänder waren zum Vorschein gekommen. Die Herren im Publikum hatten gejapst und dann die Luft angehalten. Die Stille knisterte. Sonia überschlug, daß die Dame wohl nackt sein würde, noch ehe all die übrigen Nahrungsmittel verstaut waren.


    Ohne das Publikum eines Blickes zu würdigen, hatte die Dame den Rock ausgezogen und über eine Stuhllehne geworfen. Bei dieser Gelegenheit konnte Sonia zum ersten Mal ihr Gesicht sehen, und sie wurde bleich vor Schreck. Es war Bob. Sie war ganz sicher, daß es Bob war. Sie hatte bis zum Schluß dieser Nummer wie erschlagen dagesessen. Erst, als im Küchenfenster ein Männergesicht auftauchte, waren ihre Lebensgeister wieder erwacht. Es fehlte nicht viel, und sie hätte laut ›Obacht‹ gerufen.


    Die Küchentür hatte sich langsam aufgetan, und der Mann war eingetreten. Bob, inzwischen splitternackt, stand über das Einkaufswägelchen gebeugt, um etwas aus dem tiefen Beutel zu ziehen. Der Mann schlich von hinten heran, öffnete verstohlen seine Hose und ließ sie zu Boden fallen. Als er von hinten zustieß, konnte man unmöglich sehen, wo er in Bob eindrang oder ob er überhaupt wirklich in sie eindrang. Aber seine Beckenbewegungen ließen keinen Zweifel daran, was dort auf der Bühne vorgehen sollte.


    Bob hatte bereitwillig ihre Beugestellung eingehalten, bis der offenkundig befriedigte Mann sich zurückgezogen hatte, wieder in seine Hose gestiegen war und sich dann so leise fortschlich, wie er gekommen war.


    Kühl wie eine Hundeschnauze hatte Bob, sich mit einer Dose Sardinen in der Hand wieder aufgerichtet. Als sei nichts geschehen, schob sie die Dose in den Schrank, klappte das Wägelchen zusammen, sammelte ihre Kleider ein und hüpfte hinter die Kulissen. Während sie unter einer prasselnden Dusche vergnügt trällerte, erloschen langsam die Lichter.


    Als es Sekunden später erneut hell wurde, war Bob wieder da, um sich in ihren ursprünglichen Kleidern vor dem Publikum zu verneigen. Der Scheinwerfer hatte aufgeblendet, und Sonia blinzelte, als sein Licht in die Ecke flutete, wo sie und George saßen. Als sie nochmals zur Bühne aufsah, war Bobs Blick schon auf sie gerichtet. Das leicht ironische Lächeln und das kaum wahrnehmbare Achselzucken gingen ganz eindeutig allein an Sonias Adresse. Sie hatte gespürt, wie sie rot wurde – aus Verlegenheit auch, aber vor allem aus einem anderen Grund, der etwas mit Vergnügen zu tun hatte.


    Sie war nicht sicher gewesen, aber in diesem Augenblick wußte sie, daß sie Bob am darauffolgenden Morgen anrufen würde, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie ihr eigendlich sagen wollte.


    George hatte den Sketch mit gemischten Gefühlen verfolgt.


    »Die Idee war nicht schlecht«, sagte er mehr oder weniger im Selbstgespräch. »Aber zu wenig Action.« Er hatte sein Glas mit einem Zug geleert. »Gehn wir!«


    Nachdem sie einmal beschlossen hatte, gleich am nächsten Morgen Bob anzurufen, befiel Sonia eine seltsame Gelöstheit, die an Fatalismus grenzte. Sie witterte, daß George gleich nach ihrer Rückkehr ins Hotel noch allerhand Ausgefallenes von ihr erwarten würde und daß seine Erwartungen von den Darbietungen inspiriert sein würden, die er sich im Laufe des Abends zu Gemüt geführt hatte.


    Aber das konnte Sonia nicht mehr aufregen. Er konnte machen, was er wollte. Natürlich würde sie ihm entgegenkommen müssen. Soviel sagte ihr der gesunde Menschenverstand. Um sich vollends von ihm befreien zu können, mußte sie nach ihrer Rückkehr in die Vereinigten Staaten erst mal eine Arbeit gefunden haben. Bis dahin würde sie ihm mit ihrem Körper zu Diensten stehen, aber im Kopf war sie wenigstens jetzt schon frei.


    Sonia hatte sich in ihrer frisch entdeckten geistigen Freiheit so stark gefühlt, daß sie ihrem Mann geradezu beschwingt auf seinen abenteuerlichen Umwegen zurück ins Hotel folgte. Wenn er stehenblieb, um sie auf die verschiedenen Typen von Prostituierten hinzuweisen und sie in aller Ausführlichkeit über ihre ungezählten Eigenheiten und »Spezialitäten« aufzuklären, hatte sie ein so heiteres Interesse gezeigt, daß er sich veranlaßt sah, sie mit immer pikanteren Begriffen und Situationen bekanntzumachen.


    An der Ecke einer dunklen Gasse hatte er plötzlich ihren Arm umklammert.


    »Warte!« hatte er gezischelt. »Da vorn! In dem Eingang! Siehst du das?«


    Er hätte ebensogut ein Professor sein können, der mit seiner Mädchenklasse einen Ausflug macht, um in Gottes freier Natur das Verhalten seltener Vögel zu studieren. Sonia war stehengeblieben und spähte in die finstere Gasse. Wasserrauschen durchbrach die nächtliche Stille mit der Aufdringlichkeit eines plötzlichen Regengusses in einem Märchen. Ein vorüberfahrendes Auto beleuchtete die heimliche Intimität, von der Sonia sich schon ohne Bild ein Bild gemacht hatte: Eine Männerhand, die Finger gespreitzt, als hielten sie irgendwo in der Leistengegend eine Zigarre, und der im vorüberhuschenden Scheinwerferlicht glitzernde Handteller einer ausgestreckten Frauenhand.


    »Hast du gesehen?« keuchte George.


    Er klang wie einer dieser älteren Schuljungen, dachte Sonia, und einen flüchtigen Augenblick lang hatte sie für ihn eine Art traurige Zärtlichkeit empfunden.


    »Ja« , hatte sie gesagt. »Er hat’s auf ihre Hand gemacht. Uriniert.«


    Plötzlich kam sie sich uralt vor: unheimlich erfahren und voller Mitgefühl und Verständnis. »Möchtest du das gern mal mit mir machen, George?«


    Er hatte sofort einen Rückzug gemacht. »Im Augenblick nicht. Ich muß jetzt nicht.«


    Er war mit weitausholenden Schritten vorgelaufen. Während sie hastete, um ihn wieder einzuholen, hatte dieser einsame Mann – ihr Mann! – Sonia beinahe leid getan. ›Was ihn das allein kostet!‹ hatte sie überlegt. Ihre entbehrungsreiche Jugend hatte sie gelehrt, Vergnügen als eine Kostenfrage zu betrachten. Aber jetzt, mit George, hatte sie sich über den teuren Atlantikflug keine Gedanken gemacht, noch über den Zimmerpreis im Hotel, noch über die Theaterkarten oder die ungezählten Drinks, die sie beide hinuntergespült hatten.


    »Dieser Klub«, fragte sie jetzt, als sie George an der Ecke einholte. »Oder dieses Restaurant, in dem wir die Steaks gegessen haben … war das sehr teuer, George?«


    »Was macht dir das aus? Ich bin doch derjenige, der zahlt oder? Von meinem Geld, oder?«


    Die Reaktion war deprimierend. Es mußte also noch teurer gewesen sein, als sie gedacht hatte. Aber was hatte er andererseits erwartet? Sollte er tatsächlich geglaubt haben, daß »Sklavinnen« für das gleiche Geld zu haben waren wie gewöhnliche Bedienungen? Er hatte zweifellos erheblich mehr Lebenserfahrung als sie, aber ihr weiblicher Instinkt befähigte sie, auf Anhieb zu durchschauen, was hinter den Darbietungen steckte, die ihn derart zu beeindrucken schienen. Sie brauchte bloß zu überlegen, welche Verführungskünste der Geschäftsführer eines solchen Restaurants aufwenden müßte, um sie selbst für einen derartigen Job zu gewinnen, um zu begreifen, daß es fast ein Ding der Unmöglichkeit war, gleich zehn solcher Mädchen zu finden, die bereit waren, vor den Gästen niederzuknien und ihnen die Schuhe zu küssen. Dabei, so meinte Sonia, kam es gar nicht darauf an, ob derlei Demütigungen den Mädchen selbst Spaß machten oder nicht.


    George war stehengeblieben, um durch ein Fenster in eine Bar zu spähen. Als er sich nach Sonia umdrehte, war sein Gesicht völlig ausdruckslos. Während sie nervös an ihrer Handtasche fingerte, überlegte sie, daß sie für ihn ebensogut irgendeine wildfremde Frau hätte sein können. Unter seinem mäßig interessierten Blick kam sie sich wie eine Vertreterin jenes Heeres weiblicher Wesen vor, die in dieser herrlichen Stadt an allen Ecken und Enden einherzustreunen schienen.


    »Ich dachte …« Ich dachte, wir wollten zum Hotel zurück, hatte sie eben sagen wollen, als sie sah, wie Georges Blick von ihr fortschweifte. Zwei junge Damen waren langsam vorübergeschlendert.


    Die eine von ihnen – platinblond, groß und schlangenhaft: in ihrem engen schwarzen Satinrock – hatte kurz herübergeschaut, aber ihr zugleich fragender und neugieriger Blick hatte nicht George, sondern Sonia gegolten. Sonia sah, wie sie ihrer Gefährtin etwas zutuschelte, worauf die Gefährtin – ein kleineres Mädchen in braunem Lederkleid und passenden Stiefeln – sich umdrehte und Sonia unter langen, dunklen Wimpern zuzwinkerte. Sie hatte ein paar französische Worte gemurmelt und war ihrer Freundin dann in die Bar gefolgt.


    »Komm, trinken wir noch einen Whisky«, hatte George gesagt.


    »Ich dachte …« Aber auch diesen Satz führte Sonia nicht zu Ende. Je mehr George trank, desto eher würde er müde sein, hatte sie statt dessen überlegt. »Wenn du magst«, sagte sie.


    Er hatte sie am Arm genommen und in den kleinen schwach beleuchteten Raum geschoben. Einige Frauen saßen an der lederbezogenen Bar. Sonia hatte die beiden jungen Damen erkannt, die sie auf der Straße angestarrt hatten.


    »Da vorn sind Tische, George.«


    »Wir setzen uns an die Bar.«


    Sonia hatte das Gefühl, daß zwischen ihrem Mann und der Platinblonden ein kurzer Blick ausgetauscht wurde. Ein kurzes Rücken und Schieben, und schon waren zwischen der Blonden im schwarzen Satin und der kleinen Dunklen in Leder zwei Hocker frei. »Setz dich da hin«, sagte George und wies auf den Platz neben der Blonden.


    Er hatte zwei Scotch bestellt und fragte die beiden Damen, was sie wollten. Sie hatten Getränke bestellt, von denen Sonia noch nie etwas gehöre hatte. Sie sah dem Mädchen hinter der Bar zu, wie es zwei langstielige, tulpenförmige Gläser mit einem nach Anis riechenden Drink füllte. Das Getränk hatte eine milchige Farbe und erinnerte Sonia an Samen. Das Mädchen in Leder hatte George um Feuer gebeten. Georges Zündholz brannte schon, als die Kleine in ihrer Handtasche immer noch nach Zigaretten wühlte. Oder – wie Sonia dachte -jedenfalls so tat. Die Kette, an der die Tasche von ihrer Schulter hing, paßte zu den Spangen, die an ihren Handgelenken klimperten.


    »Hier. Bedienen Sie sich.« George bot ihr seine Zigaretten an.


    »Merci beaucoup … ah! Les Lucky Strike! Sie sein Amerikaner, ja?«


    »Aus New York.«


    Sonia hatte aufgehorcht. Aus New York? Er hatte ihr wohl etwas von einer Wohnung in New York erzählt, aber die war – wie das meiste an ihm -, eine eher nebulöse Angelegenheit geblieben. ›Ich weiß kaum, wer er ist‹, hatte sie zerknirscht überlegt. ›Ich habe keine Ahnung.‹ In dem Augenblick wußte sie nicht einmal mehr den Namen ihres Hotels.


    Die Kleine in Leder gab ihrer Freundin ein Zeichen. »New York«, rief sie, während sie auf George zeigte. Die Auskunft schien sie irgendwie zu erregen. Die Blondine hatte sich an Sonia herangedrückt und tuschelte ihr ins Ohr: »Claudette a une sœur qui travaille à New York … pour l’Air France … dans le bureau …« Sie hatte einen Schluck von ihrem milchigen Getränk genommen und suchte in Sonias verdutzten Augen. »Vous … Sie kommen auch aus Amerika?«


    Sonia hatte genickt.


    Der blonde Kopf hatte sich langsam auf und ab bewegt.


    »Mais oui! Das ist der Grund, ganz klar.« Ein argwöhnisches Lachen huschte über ihr kleines, biestiges Gesicht. »Sie neu auf Straße, ja?«


    Sonia hatte in ihrem bescheidenen Schulfranzösisch gewühlt. ›Neu auf der Straße? Vielleicht ein Jargonausdruck für Neuankömmlinge in Paris?‹ Die Sprache – soviel wußte Sonia noch – war außerordentlich reich an höchst sonderbaren Bildern.


    Sie hatte sich ein kleines Lächeln abgerungen. »Wir sind neu hier … Wir …« Wie zwei mächtige Wellen waren totale Ratlosigkeit und Verwirrung über ihrem Kopf zusammengeschlagen. Wie sollte sie je erklären, daß man sie in einer derartigen Bar antraf und dann auch noch mit ihrem Mann?


    Das eiskalte, blaue Auge ließ nicht von ihr ab.


    »Ecoutez … Hören Sie, Cherie! Wir alle genau gesehen, wie du ihn ansprechen.« Sie zeigte auf das Fenster. Sonia sah die trostlose Straßenecke, an der sie George eingeholt hatte. »Wir dich gesehen«, wiederholte die Blondine kampfbereit. Sie hatte mit den Achseln gezuckt und hämisch gelacht. »Das wir sehen öfter, daß amerikanische Mädchen hier wollen ein paar Francs verdienen.«


    Sonia wurde rot vor Zorn.


    »George«, hatte sie hastig gezischelt. »Bitte, laß uns gehen. Ich …«


    Er hatte sich umgedreht und ihr Knie mit einem Nachdruck umklammert, daß sie vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Beherrsch dich! Ja? Beherrsch dich!«


    »Aber George – die denken …«


    »Beherrsch dich, hab’ ich gesagt!«


    Ohne den Druck um ihr Knie zu lösen, hatte er sich wieder der Kleinen in Leder zugewandt.


    »Wie heißt du?« fragte er so barsch, daß Sonia erschrocken herumfuhr. Es war ihr peinlich für das Mädchen. Warum mußte George einen so verletzenden Ton anschlagen?


    Aber das Mädchen schien sich nicht das geringste daraus zu machen. »Claudette«, sagte sie geradezu demütig. »Ich heißen Claudette …« Sie hatte ergeben gelächelt und die Augen niedergeschlagen. »Aber wenn Ihnen andere Namen besser gefallen …«


    Die Blondine mußte Sonias Erstaunen gemerkt haben. »Claudette sein Masochistin«, hatte sie so sachlich erklärt, daß sie es nicht einmal für nötig hielt, die Stimme zu dämpfen. »Du sehen, du haben Glück. Diese beiden genau richtig füreinander. Deshalb du dich am besten gar nicht mehr einmischen, verstehst du?«


    »Aber er ist doch mein …« Aus irgendeinem Grunde hatte Sonia den Satz jäh abgebrochen. So beschämend die Erkenntnis war: ihr wurde klar, daß sie lieber als Nutte dastand, als zugeben zu müssen, daß sie Georges Frau war.


    »Er hat Geld«, sagte die Blondine jetzt leiser. »Aber er sein trotzdem nichts für dich. Der will nur eine Sache wollen.«


    »Aha?«


    »Il est … er sein Sadist«, tuschelte sie. »Er Mädchen auspeitschen … damit sie bestimmte Dinge tun … besser, er bleiben bei Claudette.«


    »Oh?«


    »Mais oui! Ich hab’s dir doch gesagt. Sie sein Masochistin.«


    Die Blondine kicherte. »Sa faiblesse va tres chere!«


    »Ich weiß nicht …«


    »Pardon. Ich sage … Wie drückt man das aus? Sie haben Glück. Ihre Schwäche sein sehr teuer … für Mann.«


    »Oh?«


    »Ganz klar! Die meisten Mädchen so was nie mitmachen. Warum? So eine kleine Justine wie Claudette nicht oft finden. Deshalb ist Leben für so eine Sadist ganz schön teuer. Naja, ganz natürlich, oder? Claudette nicht jeden Tag arbeiten können …« Die Blondine machte eine lässige Handbewegung zu ihrem Geschlecht hin. »Das Ding nix abnutzen! Aber das …« Sie gab Sonia einen leichten Klaps aufs Hinterteil. »Nicht möglich, zehn-, zwölf-, zwanzigmal am Tag peitschen. Mon Dieu! Manchmal sie eine Woche warten müssen, ehe mit anderen Kunden gehen kann. Da gibt es welche … Mon Dieu! Ils sont formidables!«


    Justine? Justine? Wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Sonia spielte mit den Streichholzheftchen, die auf der Bar herumlagen . Le Beau Marquis. So hieß das Lokal. Und dann fielen ihr Georges Erzählungen über jenen französischen Marquis ein, der so gerne Menschen gefoltert hatte. Der Marquis de Sade. Eines seiner Opfer hatte Justine geheißen, nur daß diese Justine kein Opfer gewesen war. Das hatte George immer wieder betont. Es war im Gegenteil der Wunsch des Mädchens gewesen, daß der Marquis alle diese gräßlichen Sachen mit ihr anstellte. »Zuerst war sie natürlich entsetzt« , hatte George gedankenvoll erklärt. »Aber dann hat sie irgendwie gelernt, das einfach hinzunehmen. Es war eben ihr Los … wie deine Mutter dein Los war …«


    Trotz der beträchtlichen Scotchwolke in ihrem Kopf begannen Sonia einige Zusammenhänge klarzuwerden. George, der bei abgestelltem Motor in seinem Wagen saß und nach oben horchte, wo sie von ihrer Mutter gepeitscht wurde. Das seltsame Verhör, das dieser qualvollen Sitzung folgte. Und hier in Paris: wo sie standen und gingen nichts wie Peitschen und Gerede von Peitschen. Auch die lange schwarze Schachtel, mit der er im Hotel aufgetaucht war, würde zweifellos Peitschen enthalten. Sonia hatte den Verdacht gehabt. Jetzt war sie überzeugt. Würde er sie an jenem Abend noch vorholen?


    Claudettes Stimme hatte sie in ihren Gedanken aufgestört.


    »Maxine und ich wohnen gleich um Ecke.«


    »Ihr beide lebt zusammen?« hatte George gefragt – angenehm überrascht, wie Sonia seinem Ton entnehmen zu können glaubte. Die Blondine hatte sich vorgelehnt, um George einen Klaps auf die Hand zu geben. »Sie wohnen bei mir, ja. Sie sein sehr nützlich, Sie wissen.«


    »Nützlich?«


    »Mit der Sie können machen, was wollen.«


    »Sehr interessant.«


    »Ah oui?« Maxine sah ihn fragend an. »Könnte sehr interessant sein … für richtige Mann.« Dann hatte sie sich wieder an Sonia gedrückt. »Der da, schon die ganze Tag durch sämtliche Bars gezogen«, tuschelte sie. »Und dann Mädchen auf Straße angequasselt. Ich ihn zigmal gesehen. Jetzt ist spät … und er endlich eine gefunden, die sympathique ist. Aber das wird ihn Kleinigkeit kosten. Naturellement. Für solche Männer ist immer teuer.« Maxine lachte. »Für eine Sadist gibt es nur zwei Lösung. Entweder sehr sehr reich … oder mit Masochistin verheiratet!«


    ›Bin ich eine Masochistin?‹ hatte Sonia sich gefragt. Nein, das war sie keinesfalls. Die von der Mutter bezogenen Schläge hatten ihr alles andere als Spaß gemacht und bei dem Gedanken, von George gepeitscht zu werden, empfand sie nichts wie Abscheu und Angst. Andererseits hatte die Aussicht, sich ihm zu unterwerfen und mit sich geschehen zu lassen, was er nur wünschte, ihr kurz zuvor noch ein gewisses Behagen bereitet. Sie hatte unwillkürlich nach ihrem Glas gegriffen und einen gewaltigen Schluck Scotch hinuntergespült. Irgendwie fühlte sie sich sicherer, wenn der Alkohol ihr in warmen Wellen zu Kopf stieg.


    Sie hatte nach der Hand ihres Mannes ausgelangt. »Bitte George. Ich möchte heim, ins Hotel. Jetzt gleich.«


    Auf seinen bitterbösen Blick hin hatte sie versucht, ihn zu beschwichtigen. »Das macht nichts, George. Ich meine, wenn du … du weißt schon. Du kannst machen, was du willst. Ehrlich …« In ihren Augen spiegelte sich die Angst vor den Versprechungen, die sie da machte, und doch bebte gleichzeitig ihr ganzer Körper in dem tiefen Bewußtsein, daß sie diese Versprechungen auch einzuhalten wünschte. Sie hatte seine Hand gedrückt und kam zu dem Schluß, daß sie am Ende wahrscheinlich doch eine Masochistin war. Warum würde sie ihn sonst so flehentlich bitten, mit ihr nach Hause zu gehen – zurück in dieses Hotelzimmer? Als bedürfe ihre Bereitschaft noch einer zusätzlichen Bestätigung, hatte sie sich demonstrativ von ihrem Barhocker erhoben. »Also, George. Gehen wir?«


    »Nein«, hatte George gesagt. »Du bleibst.«


    Sonia hatte gesehen, wie die beiden Prostituierten einen raschen Blick wechselten. Maxine hatte mit den Achseln gezuckt und sich dann vorgebeugt. »Wir sollen alle drei mitkommen«, tuschelte sie Sonia ins Ohr. »Das hat man öfter. Viele Männer erst zufrieden, wenn sie zwei, drei Mädchen auf einmal haben. Bitte- solange sie zahlen können, ist keine Problem.« Sonia war von all den Scotchs zu benommen, um noch klar denken zu können. Ein Teil ihres Verstands riet ihr, so schnell wie möglich die Handtasche zu schnappen und abzuhauen … egal wohin. Der pragmatischere Teil dieses Verstands hingegen machte ihr mit niederschmetternder Klarheit deutlich, daß ihre Handtasche französische Francs im Gegenwert von bestenfalls zwei, drei Dollar enthielt. Die vielen Scheine, die George ihr an jenem Morgen in die Hand gedrückt hatte, steckten in der anderen Handtasche, die im Hotel lag.


    »Warum müssen wir mit diesen Mädchen gehen?« hatte sie durch die Blume gefragt.


    »Weil ich das will«, war die schroffe Antwort.


    Sie traten aus der Bar, und es empfing sie die warme, dichte Atmosphäre der nächtlichen Stadt. Die Luft war mit Auspuffgasen, Knoblauch und Parfüm geschwängert.


    »Hier sind wir«, sagte Claudette und zeigte auf eine schwere Eichenholztür in einem Gebäude, das eher wie eine pompöse Villa aussah. Sie war zur Seite getreten, während Maxine die Schlüssel vorzog und ihre Gäste schließlich quer durch einen gepflasterten Innenhof in einen kleinen Gang führte.


    »Voilà!« Maxine sperrte eine schmale Tür auf und bat die kleine Gesellschaft in einen hohen, üppig antik möblierten Wohnraum. Die Einrichtung hatte Sonia an einen Film erinnert, den sie einmal gesehen hatte. Der Titel fiel ihr nicht mehr ein, aber es war darin um eine französische Familie gegangen, deren Sohn im Ersten Weltkrieg Pilot gewesen war. Selbst die Zimmerpalmen sahen genauso aus.


    Maxine hatte ihrer Freundin einen kleinen Stoß versetzt. »Claudette. Schenk Wein ein. Bißchen dalli, ja!«


    Der gebieterische Ton mochte ohnehin Maxines Natur entsprechen, aber in diesem Fall, überlegte Sonia, war er wohl als Anregung für George zu verstehen. Er hatte seine Lippen benetzt, und Sonia bemerkte jetzt auch die vertraute Schwellung in seiner Hose. Sein Auge glänzte hoffnungsvoll, und Sonia war nun doch ganz froh, daß sie mit diesen beiden Mädchen in diese sonderbare Wohnung gegangen war, statt gleich ins Hotel zurückzukehren. Wenn er hier bekam, was er wollte, dann würde er später weniger anspruchsvoll sein.


    Maxine hatte ihn beiseite genommen. Sonia hörte, wie sie leise auf ihn einredete. Es wurden verschiedene Geldsummen genannt, für Claudette, für sie selbst, und dann hatte sie mit einer Kopfbewegung in Sonias Richtung hinzugesetzt: »Und die mußt du natürlich auch bezahlen.«


    Sonia wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber als er »Wieviel?« fragte, war es ihr kalt den Rücken hinuntergelaufen. Claudette hatte etwas gezischelt, und George hatte seine Brieftasche vorgezogen und gleich einen ganzen Stoß Banknoten auf den Tisch geblättert.


    Während Maxine das Geld mit der einen Hand einstrich, verlangte sie mit der anderen nach weiteren Scheinen. George blätterte erneut. »Okay?«


    Maxine lächelte geradezu gewinnend.


    »Oui. Soviel muß die Kleine schon haben. Die ist minderjährig, du verstehen? In Paris Mädchen müssen einundzwanzig sein. Wenn zu jung, dann …« Ihr Zeigefinger schnitt über ihre eigene Kehle. »Die Polizei!« Sie war zu Sonia hinübergewechselt und hatte ihr das Bündel in die Hand gedrückt.


    »He! Moment mal! Das war mehr als zweihundert Dollar! Du hast doch gesagt …«


    »Non, non chérie! Zweihundert Dollar für die Kleine, ich gesagt. Sie noch sehr jung … sie sich an all diese Dinge noch gewöhnen müssen.« Maxine war vor George getreten und hatte ihre Hand zwischen seine Beine geschoben. »Du und Maxine der Kleinen alle Tricks zeigen, ja? Sie all die kleinen Geheimnisse lernen. Du sie in Sachen einweisen, sie keine Ahnung, nie gehört … schweinische Sachen, verstehen? Claudette Bescheid wissen. Schau!« Maxine trat vor ein kleines Tischehen und nahm eine Peitsche mit Perlmuttgriff auf. »Siehst du? Die für Claudette, wenn ungezogen. Du fühlen, wie stark?«


    George wog das schwere Gerät mit gesteigertem Selbstgefühl in der Hand. Maxines Hand war wieder zwischen seine Beine geglitten. Sie drehte sich um und zwinkerte Sonia schamlos zu. »Wir dieses wunderbare Peitsche oft auf Claudette gebrauchen müssen. Mon Dieu, ist eine so ungezogene Mädchen. Manchmal eine Kunde kommt und wünscht, sie seine Füße lecken oder er in ihre Mund Pipi machen, und sie sagen nein, sie nicht wollen.« Entrüstet sah Maxine George an. »Ist das Möglichkeit? Sklavin sich weigern, so simple Befehle nicht ausführen wollen? Du wissen, was tun müssen, ja?«


    Die Bestürzung, mit der Sonia zugehört hatte, erwies sich bei näherer Prüfung zu ihrem eigenen Erstaunen als Mitgefühl für ihren Mann. War er tatsächlich nicht imstande, dieses schamlose Theater zu durchschauen? Sie hätte am liebsten laut geschrien, um ihn zu warnen, daß diese eiskalten Weiber ihn nur zum Narren hielten.


    Aber er hatte abermals die Brieftasche vorgezogen, um Maxine noch mehr Geld in die Hand zu blättern. Sie zählte und schüttelte den Kopf.


    »Mehr habe ich nicht«, sagte George.


    »Du haben Reiseschecks«, sagte Maxine keck. »Die sein gut.«


    George hatte seine Taschen nach einem Kugelschreiber durchwühlt. »Da ist er doch!« Eiskalt hatteMaxinein seine Innentasche gegriffen. »Voilà!« Sonia sah zu, wie er drei blaßblaue Schecks signierte und der Blondine überreichte.


    »Bon!« rief sie, und als habe sie die ganze Zeit nur auf dieses Stichwort gewartet, kehrte Claudette mit einem Tablett und Gläsern zurück. Demütig versorgte sie erst George, Sonia und Maxine, ehe sie sich hinsetze und selbst das vierte Glas nahm.


    »Imbécile!« fauchte Maxine und riß ihr das Glas aus der Hand. Sie zog Claudette mit einem Finger das Kleid auf und begann dann, ihr langsam und genüßlich den Wein über die Brüste zu gießen. Die eigensinnige Akkuratesse, mit der sie dann das Glas absetzte, erinnerte Sonia an George, der selbst in der größten Wut nie vergaß, seine Zigarettenasche auf das Sorgfältigste in einen Aschenbecher abzuklopfen.


    Dann hatte Maxine Claudette ins Gesicht geschlagen – nicht einmal, nicht zweimal, sondern hin und zurück, rechts und links, bis das dunkelhaarige Mädchen tränenüberströmt auf die Knie gefallen war.


    »Peitschen!« hatte Maxine zu George gesagt. »Du sie jetzt peitschen. Ich sie für dich fertig gemacht.«


    Er hatte unsicher die Peitsche gehoben, um sie gleich darauf wieder auf den Tisch zu legen.


    »Wo ist das Bad?« hatte er gefragt.


    Sonia wandte den Blick ab. ›Den hat’s erwischt! Die beiden packt er nicht!‹ Sie hatte instinktiv gespürt, daß diese beiden Damen es gewohnt waren, jene Jet-Set-Typen zu versorgen, über die man in den Klatschspalten las. Reiche Männer, wirklich reiche Männer, die alle diese seltsamen Dinge schon zigmal gemacht hatten. Männer, die es sich leisten konnten, wählerisch zu sein, begriff Sonia in einem lichten Augenblick mit dem Erfolg, daß sie sich wieder schuldig fühlte.


    »Das Bad?« lächelte Maxine. »Ich selbst auch ins Bad müssen.«


    Ohne jede Scham hatte sie ihren engen Satinrock über die Hüften gezogen. Sie trug keinen Slip, nur Strümpfe und einen schwarzen, mit Spitzen besetzten Strumpfhalter. Mir jener absoluten Gelassenheit, die nur jahrelange Erfahrung vermitteln kann, ging sie langsam auf Claudette zu, die immer noch am Boden kniete.


    Sonia hatte zugeschaut, wie Maxine in den Mund des Mädchens urinierte und zerbrach sich den Kopf, warum sie nicht schockiert gewesen war. Sie drückte das glatte, beinahe ölige Geld in ihrer Hand, und plötzlich wurde ihr klar, was für ein Paket das war. Zweihundert Dollar! Genug Geld für einen Rückflug in die Staaten, überlegte Sonia. Oder für ein Hotel, falls sie sich in Paris selbständig machen wollte.


    »Du bist dran«, sagte Maxine zu George.


    Sein Zögern wurde mit einem wissenden Lächeln quittiert.


    »Du nicht brauchen, Hemmungen haben, chéri. Sie sein eine perfekte Toilette, perfekt. Wenn zu trinken ist, dann sie trinken … wenn zu essen ist, dann sie essen … komplett, alles. Und nachher sie dich sauberlecken.« Sie stubste Claudette mit dem Fuß. »He, meine kleine Schweinchen? Ist es nicht so?«


    Claudette nickte. »Oui Madame.«


    Das Mädchen war nicht einmal rot geworden, dachte Sonia mit einem unguten Gefühl in der Magengrube. Ihr Mann schaute auf das kniende Mädchen herab, aber sein schönes Selbstbewußtsein war zumindest angeknackst. Als er immer noch keine Anstalten machte, etwas zu unternehmen, hatte Maxine Sonia bei der Hand genommen und zur Tür gezogen. »Komm! Vielleicht ist besser sie allein lassen. Manchmal Männer sind zu … wie sagt man? Zu scheu?«


    Sie hatte Sonia in ein wider Erwarten helles und modern eingerichtetes Schlafzimmer geführt. Sie öffnete ein orangerot gestrichenes Wandschränkchen und entnahm ihm eine Flasche und zwei Gläser.


    Sonia hatte vorsichtig an dem milchigen Getränk genippt.


    »Das schmeckt wie Lakritz!«


    »Pernod. Je prefère … Ich immer Pernod mögen. Whisky? Puh! Und sehr schlecht für Leber.«


    Sie hatte auf zwei höchst komfortabel aussehende weiße Ledersessel gezeigt.


    »Setz dich. Zieh Schuhe aus. Geht in Füße, diese Geschäft!« Mit einem schrägen Blick zu Sonia hatte sie hinzugesetzt: »Aber du vielleicht zu neu in Geschäft, um an Füße zu denken. Ich diese Spielchen schon zwanzig Jahre machen … nein, einundzwanzig.« Ihr Lächeln war zugleich zynisch und wehmütig. »Angefangen mit vierzehn Jahre. Mon Dieu! Was eine Leben!«


    »Waren Sie je verheiratet?«


    »Dreimal. Und das sogar noch schlimmer gewesen. Sie alle sein Schweine, alle, alle. Und wenn du sie heiraten, du trotzdem alles tun müssen, nur du dann nichts dafür bekommen. Nachher du kannst Haus sauberhalten und Socken waschen. Und kochen. Wenn Essen nicht genau richtig, dann boum!« Maxine ballte die Hand zur Faust und simulierte einen Schlag. »Du sehen?« Sie schob einen Finger in den Mundwinkel und zog ihn zurück. Sonia sah drei Goldzähne. »Meine zweite Mann mir Zähne ausschlagen. Und warum? Weil ich mit Essen nicht fertig. Pah! Selbst eine Claudette nie wieder heiraten wollen. Und du? Du verheiratet, ja?«


    Leicht errötend hatte Sonia stumm genickt. Maxine zuckte mit den Achseln. »C’est la vie! Stell dir vor, wir manchmal haben Männer, die bringen ihre Frauen mit! Einer par exemple, der kommt alle vier Wochen mit seiner Frau. Wir sie an Claudette binden, nackt à la soixante-neuf, neunundsechzig, und dann er auf Sofa sitzen und zuschauen, wie ich mit Peitsche losgehe. Erst auf Claudette. Dann wir sie ’rumdrehen, und ich seine Frau peitschen. Gemein peitschen. Er sonst nicht zufrieden. Schon sechs Jahre lang immer dasselbe, und immer dieselbe Frau. Aber sind immer diese Verrückten, die das Geld bringen. Männer, die nur Bett wollen, brauchen nicht zu zahlen, heute nicht mehr. Heute Liebe sein überall frei, ja?« Sie hatte gelacht. »Heute du mußt sein eine Spezialist, um Geld zu machen. Du werden selbst sehen, chérie.« Sie machte eine Handbewegung zum Fenster. »Da draußen du nicht finden viele normale Männer, heute nicht mehr. Nur Männer mit besondere Vorlieben. Sie alle … tiens!« Sie hatte die Hand ans Ohr gehoben. »Ecoutez … hör!«


    Sonia hörte die Toilettenspülung. Maxine hatte verächtlich gelacht.


    »Er eine Dummkopf. Er zahlen achthundert Dollar und dann Angst haben vor eigene Courage. Mon Dieu! Er hoffentlich nicht eine Frau haben. Ich heute abend nicht an ihre Stelle sein mögen. Wenn eine Mann so viel Geld für nichts verschwenden, ist immer auf Kosten von Frau.«


    Sonia war zusammengezuckt. Achthundert Dollar! Sie mußte die Summe laut ausgesprochen haben, denn Maxine reagierte mit einer lässigen Handbewegung.


    »Oft sie zahlen mehr, viel mehr. Wenn betrunken wie der da, dann ist immer viel teurer. Deshalb wir nie morgens Geschäfte machen. Ist besser, sie müssen uns in viele Bars suchen …«


    Sonia hatte ihre Gedanken wandern lassen. George mußte erheblich reicher sein, als sie gedacht hatte. Maxines weitere Ausführungen legten einen anderen Schluß nahe.


    »… selbst die Armen finden immer Geld. Manchmal sie von ihre Frauen stehlen, um herkommen zu können. Oder von ihre Chefs. Und oft sie versuchen Geld von uns wieder comme ci comme ca.« Maxine machte eine diebische Handbewegung.


    »So sind sie, verstehst du? Wenn ein Mann fertig ist mit seine Sex … wie sagt man? Wenn er gekommen ist, ja? Dann plötzlich anfangen, an seine Geld zu denken. Wenn er hinter dir herjagen, ist keine Preis zu hoch. Aber hinterher immer kommen große Reue.« Maxine hatte auf das Bündel Banknoten gezeigt, das Sonia immer noch fest umklammert hielt. »Mußt du in deine Tasche stecken, chérie! Und paß auf! Auf Straße passieren viele böse Dinge.«


    George würde seine zweihundert Dollar zurückhaben wollen. Davon war Sonia überzeugt. Mit einem leichten Schock ertappte sie sich bei der Überlegung, wie sie verhindern konnte, daß sie das Geld wieder herausrücken mußte. Erst würde sie ins Hotel zurückfahren müssen, um ihren Paß zu holen. Ohne Paß hatte sie keine Chance. Aber George würde sie nie mit zweihundert Dollar abziehen lassen. Niemals!


    Hatte sie überhaupt eine Chance, den Paß an sich zu bringen? Er lag in einem seiner Koffer. Die Koffer waren ausnahmslos mit Kombinationsschlössern versehen. Sonia hatte keine Ahnung, wie man sie öffnete. Ihre Hoffnung schwand. Maxine hatte sie beobachtet.


    »Du siehst niedergeschlagen aus, chérie.« Sie hatte Sonias Glas genommen und erneut gefüllt. »Noch ein bißchen Pernod. Der macht Laune!« Außerdienstlich war sie überraschend menschlich. Sonia fühlte sich schon wieder am Rande der Tränen. Sie schniefte, nahm einen kleinen Schluck von dem aromatischen Getränk und rang sich ein Lächeln ab.


    »Ach! Es geht schon.«


    Die Stille im Nebenzimmer hatte etwas Lähmendes. Maxine war zur Tür gehuscht und hatte sie leise geöffnet. Claudette kniete immer noch am Boden. George lag masturbierend auf dem Sofa. Die violette Eichel seines Penis lag auf ihrer ausgestreckten Zunge.


    Maxine drückte die Tür leise wieder ins Schloß.


    »Cherie, keine Grund für dich, zu bleiben. Er in ein, zwei Minuten fertig. Und dann er versuchen, Krach zu schlagen.« Sie hatte einen Telefonhörer aufgenommen und eine Nummer gewählt.


    »Sam? Maxine. Venez ici taute de suite …«


    Sonia hatte ein kurzes Sperrfeuer französischer Vokabeln gehört. Lächelnd hatte Maxine den Hörer in die Gabel zurückgelegt. »Sam ist ein Neger und eine Schrank von Kerl.« Ihre kleine Hand fuhr hoch in die Luft. »So groß. Wenn ich Gefühl habe, es könnte Krach geben, dann Sam draußen warten. Er einmal Boxer gewesen. Jetzt für uns arbeiten … Alle Mädchen ihn jede Woche bezahlen. Er unsere Polizei.«


    Sie hatte Sonia zu einer kleinen Tür in der Ecke des Schlafzimmers geführt. »Du können hier ’rausgehen. Wenn auf Straße, nach rechts und schnell gehen. Aber nicht laufen. Wenn laufen, du von Polizei angehalten werden … denken, du hast vielleicht eine Kunde bestohlen, ja? Nur schnell gehen. Bon courage!«


    Ehe Sonia etwas entgegnen konnte, hatte die Blondine sie aus dem Zimmer geschoben und schon war auch die Tür hinter ihr zu. Eine schmale, dunkle Stiege führte in einen notdürftig beleuchteten Gang. Sonia hatte eine unverriegelte Tür gefunden und war auf eine Nebenstraße hinausgetreten. Daß sie sich rechts halten sollte, hatte Maxine vermutlich gesagt, um zu verhindern, daß sie am Haupteingang vorbeilief. Sonia hatte sich nach links gewendet und war entschlossen auf die Ecke zugelaufen. Sie würde George abpassen müssen.


    Zitternd vor Angst wartete sie vor der schweren Eichentür, die Maxine vorher aufgesperrt hatte. Die Straße war still. In den Eingängen bewegten sich schemenhafte Gestalten. Ein Mann glitt auf sie zu.


    »Voulez-vous coucher avec moi?«


    Sonia hatte sofort gewußt, daß er kein Franzose war. Der breite Akzent war möglicherweise amerikanisch. Sie hatte ihre Handtasche fester umklammert.


    »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich warte auf … auf memen Mann.«


    Das hatte der Fremde ihr wohl nicht geglaubt. Er lächelte geradezu väterlich.


    »Haste Töne! Eine Amerikanerin … hier!«


    Sein Ton war eindeutig verletzend. Während er näher trat, sah Sonia, wie seine blanken braunen Augen ihren Körper von oben bis unten musterten.


    »Du kennst garantiert ein paar interessante Tricks … wenn du schon in dieser Gegend anschaffst.«


    Sonia war zurückgewichen. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei!«


    Der Mann hatte ihr glatt ins Gesicht gelacht. Er stank nach Whisky.


    »Du und die Polizei rufen! Daß ich nicht lache! Das würdest du nie wagen- niemals!«


    Ein großer Neger kam mit weit ausholenden Schritten auf sie zu. Sonia sah, wie er einen Schlüssel aus der Tasche zog und auf die schwere Tür zusteuerte.


    »Sam!« rief sie, ohne überhaupt nachzudenken. Schon stand er neben ihr.


    »Oui?«Er fixierte den Fremden.


    »Er belästigt mich.«


    Der Fremde lallte: »Hörnse, ich wollte ja nur …« Er brach ab und stieß einen Schmerzensschrei aus, während der Schwarze ihn am Ohr packte und über den Gehsteig zog. »Verdufte!« knurrte Sam. »Sonst kannst du gleich auf deinen Knochen Klavier spielen!« Er ließ das Ohr los und versetzte dem Fremden abschließend einen Tritt, der ihn bäuchlings in den Rinnstein schliddern ließ.


    Sam kam zu der Tür zurück. »Der wird dich nicht mehr belästigen«, versicherte er Sonia feierlich.


    »Tausend Dank.«


    Sie sah, wie er in dem Innenhof verschwand. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, hatte sie mehr Angst denn je. Sie hätte die Gelegenheit wahrnehmen sollen, mit Sam hineinzugehen und im Hof zu warten.


    Minuten verstrichen, dann kam er. Sam führte ihn am Arm. »… Mein lieber Mann! Du kannst von Glück reden. Du hast nur ein paar Mäuse verloren. Mehr nicht. Nur ein paar Mäuse. Aber wenn du’s noch mal auf diese Tour versuchst, dann geht das nicht mehr so glimpflich ab, Freundchen. Dann verlierst du nämlich erstens dein Gesicht und zweitens deine Körpermaße. Ist das klar?«


    Der Schwarze ließ Georges Arm los und versetzte ihm einen leichten Stoß.


    »Jetzt mach, daß du in dein Hotel zurückkommst und in Zukunft benimmst du dich, verstanden?«


    Sonia hatte sich hinter ihrem Mann hergemacht.


    »He Miss!« hatte Sam gerufen. »Halten Sie sich mit dem nicht auf. Der taugt nicht.«


    Sonia war weitergelaufen. George eilte mit langen, schnellen Schritten die Straße hinunter. Er hatte sich nicht mehr umgeschaut.


    »George!« hatte sie atemlos gerufen. »Ich bin hier!«


    Er hatte ihr einen kurzen, leicht umwölkten Blick zugeworfen und war weitergelaufen.


    »Ich dachte, du bist ins Hotel zurückgefahren.«


    Sie hatte ihm von der Hintertreppe erzählt.


    »Und dann hat mich dieser Mann angerempelt. Ich dachte, ich sterbe vor Angst. Zum Glück ist Sam gekommen …« Sie hatte jäh abgebrochen. Auf Sams im wahrsten Sinne durchschlagende Erfolge im Umgang mit Männern konnte George im Augenblick nicht gut zu sprechen sein.


    Er hatte ein Taxi angehalten und Sonia mürrisch in den Fond gestoßen.

  


  
    Siebentes Kapitel


    Während der Rückfahrt zum Hotel hatte er in steinernem Schweigen geraucht und sie nicht ein einziges Mal angesehen. Erst, als sie ihr Zimmer betraten, wurde er wieder munter.


    »Zieh dich aus!«


    »George, ich …«


    »Zieh dich aus, hab’ ich gesagt!« Er schob sich auf sie zu. »Oder muß ich nachhelfen?«


    Sie hatte sich weggeduckt und begann, die Kleider abzulegen. Ihre Hände zitterten derart, daß sie kaum die Reißverschlüsse und Haken aufbrachte.


    George hatte sich in einen der Sessel fallen lassen und beobachtete sie wie ein Raubvogel. Er war immer der erste gewesen, der sich auszog. Diese Umkehr der alten Reihenfolge jagte ihr einen Angstschauer nach dem anderen über den Rücken. Als sie endlich nackt war, und er »Komm her!« gesagt hatte, wankte sie auf Gummiknien zu ihm hin.


    »Siehst du die Schublade da vorn?«


    Sie hatte dumpf genickt.


    »Ich habe dich etwas gefragt, du Luder. Siehst du die Schublade da vorn?«


    »Ja.«


    »Geh und mach sie auf.«


    Als sie einen zögernden Schritt auf die Kommode zu tat, langte er plötzlich aus und umklammerte ihr Handgelenk.


    »Geh nicht!« zischte er. »Kriech!« Er zog s1e zum Boden.


    »Auf allen vieren.«


    Schon auf einem Knie hockend, hatte sie sich noch einmal flehend nach ihm umgedreht.


    »Bitte George. Mach mich nicht …«


    Er hatte ihr mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen.


    »Halt die Flabbe und tu, was ich dir sage. Los, beweg schon deinen Arsch!« Er hatte ihr einen Stoß versetzt. »Kriech!«


    Die schwarze Schachtel lag schräg in der mittleren Schublade.


    »Nimm das Ding und komm damit zurückgekrochen!«


    Als sie ihm die Schachtel vor die Füße schob, befahl er ihr, sie zu öffnen. Sie hatte mit wild hämmerndem Herzen an der verknoteten Goldschnur genestelt. Sie sah zu George auf; er hatte sich in seinem Sessel genießerisch zurückgelehnt.


    »Mach auf und sag, was du siehst.«


    Sie hatte den Deckel abgehoben und eine Anzahl kleinerer, in Seidenpapier eingeschlagener Päckchen gesehen. Sie hatte eines dieser Päckchen geöffnet und die Stirn gerunzelt.


    »Das sieht wie eine Birne aus … nur, daß es aus Gummi ist. Und es hat Riemen …«


    »Weißt du, was das ist?«


    »Nein.«


    »Ja, was meinst du denn, was das ist?«


    Die ersten Tränen kullerten. »Ich weiß nicht, was es ist!«


    Mit geschlossenen Augen fragte er: »Möchtest du es wissen? Möchtest du wissen, was es ist?«


    Sie hatte den Mund aufgemacht, brachte aber nichts heraus.


    »Ich habe dich etwas gefragt.«


    »Ja, George.«


    »Vielleicht kommst du selbst darauf, wenn du eines der anderen Päckchen öffnest. Mach schon! Mach auf!«


    Sie zog das Seidenpapier ab und starrte auf die kleinen Lederriemen. Es waren im ganzen vier, zwei Paare.


    »Na?«


    »Die sehen wie Hundehalsbänder aus.«


    Das taten sie. Hundehalsbänder für ganz kleine Hunde mit Hälsen, die nicht dicker waren als ihre Handgelenke … oder Fesseln.


    »O nein!« hatte sie gejapst.


    »Und was meinst du, wofür die sind?«


    Sie hatte es natürlich gewußt. Ein Paar war zum Festschnallen ihrer Handgelenke. Das andere, durch eine kurze Kette miteinander verbundene Paar war zweifellos für ihre Fußgelenke gedacht.


    »Wirst du wohl antworten, Himmelherrgott!«


    »Ich weiß nicht«, hatte sie mit brennenden Tränenaugen gesagt. Wenn er dieses höllische Spiel doch nur nicht derart in die Länge ziehen würde! Schlief er einmal, dann würde sie sich vielleicht heimlich anziehen und davonstehlen können. Plötzlich war ihr ein Mädchen in einem Roman eingefallen, den sie vor langer Zeit einmal gelesen hatte. Das Mädchen hatte ohne Geld und Papiere irgendwo im Ausland festgesessen und war zum amerikanischen Konsulat gegangen. Dort hatte man sie mit provisorischen Papieren und einer Rückflugkarte wieder flottgemacht …


    George war aufgesprungen. Sie war schon auf eine neuerliche Ohrfeige vorbereitet. Statt dessen hatte er lediglich ihre Kleider zusammengerafft und in einen Koffer geworfen. Sie hatte zugesehen, wie er den Deckel einschnappen ließ, um dann an den kleinen Schlössern zu drehen. Mit einem hämischen Lächeln an ihre Adresse war er zu seinem Sessel zurückgekehrt. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.


    »Also? Wozu dienen die Hundehalsbänder?«


    »Ich weiß es nicht. Ich … O bitte, George. Mach nicht …«


    »Halt den Mund! Mach noch eines auf. Oder willst du, daß es noch mal knallt? Weil, wenn du …«


    »Ich mach’ es ja schon auf, George.«


    In fieberhafter Hast riß sie mehrere Lagen Seidenpapier ab.


    »Ist das so was wie ein Gürtel?« hatte sie gefragt, während sie eine völlig neue Lederkreation betrachtete.


    »Das würde ich gern von dir hören.«


    Sie musterte den Artikel mit tränenverschleierten Augen. Das sah wie so ein Korsett aus, wie man sie früher trug, um die Taille einzuschnüren. Ein Lederriemen schlängelte sich durch eine stattliche Doppelreihe von Metallösen.


    »Ein Korsett?«


    »So, so. Da hast du sogar mal etwas erraten. Mach das nächste auf.«


    Sie war zu der Schachtel zurückgekehrt.


    »Großer Gott, nein!« Sie keuchte und begann zu schluchzen.


    »Was ist es? Ich will wissen, was du siehst.«


    Hemmungsloses Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper.


    »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte er unbeeindruckt.


    »Es ist ein … ein Hundehalsband …«


    »Und?«


    »Mein Gott, George. Nein! Bitte …«


    Er kam langsam aus seinem Sessel hoch.


    »Und eine Leine«, hatte sie hastig hinzugesetzt.


    George ließ sich wieder zurückfallen.


    »Das wurde aber auch Zeit. Bist du so bescheuert, daß du die einfachsten Dinge nicht einmal beim Namen nennen kannst? Los weiter. Mach das letzte auf!«


    Sie hatte die Peitsche ausgepackt. Sie hatte von Anfang an gewußt, daß eine Peitsche dabei sein würde, und trotzdem war sie verblüfft, als sie das seltsame Objekt endlich aus dem Seidenpapier hervorzog. Zunächst schien es nichts als ein Gewirr schmaler Lederriemen. Erst als sie es hochhielt, wurde ihr schockartig klar, was George da überhaupt mitgebracht hatte.


    »Weißt du, wie man das Ding nennt?«


    Sie hatte verzweifelt den Kopf geschüttelt. »Nein.«


    »Zähl die Riemen. Los, zähl schon!«


    Sie hatte sie Stück für Stück in ihre verschwitzte Hand gezählt.


    »Neun.«


    »Richtig. Neun. Es ist eine neunschwänzige Katze.«


    »Oh?«


    »Noch nie was von einer neunschwänzigen Katze gehört?«


    »Nein … Ich meine, schon …«


    War es in Meuterei auf der Bounty gewesen? Oder in irgendeinem anderen Buch? Die Angst schien selbst ihr Erinnerungsvermögen zu lähmen.


    »Früher einmal … in einem Buch, glaube ich.«


    »Typisch!« höhnte er. »In einem Buch! Aber daß du dich ja nicht vertust: Das hier ist nicht eines von deinen Scheißbüchern. Das hier ist Wirklichkeit. Zieh das Korsett an.«


    Er hatte jetzt die Augen aufgeschlagen. Nachdem sie sich den Ledergurt um die Taille gelegt hatte, war er herangekommen und hatte angefangen, an den Lederbändeln zu ziehen. Um durch entsprechenden Widerstand eine bessere Zugwirkung zu erzielen, hatte er ihr sein Knie ins Kreuz gerammt. Er hatte sie so erbarmungslos eingeschnürt, daß sie kaum atmen konnte, ohne vor Schmerz zusammenzuzucken. Sie hatte gespürt, wie er die Riemen mehrfach verknotet hatte.


    »Damit du nicht auf dumme Gedanken kommst …«, hatte er genuschelt. »Da kommst du nicht so schnell wieder ’raus.«


    Er hatte sie mit einem durchdringenden Blick angesehen.


    »Geh auf und ab … nein, nicht wie ein altes Weib … Schwenk deinen Arsch und schieb deine Zitzen ’raus …« Er war aus seinem Sessel aufgestanden und hatte sich hinter sie geschlichen. Mit zwei, drei geübten Handgriffen hatte er ihre Handgelenke genommen und mit den Hundehalsbändern zusammengebunden. Das alles war so rasch gegangen, daß sie erst schrie, als sie ihre eigenen Hände plötzlich gefesselt vor sich sah. »Bitte George! Fessele mich nicht! Ich flehe dich an, bitte …«


    »Dann laß sehen, wie du flehst … auf die Knie!«


    Hoffnungsvoll hatte sie sich ihm vor die Füße geworfen. Vielleicht würde er sie doch verschonen. Flink wie ein Wiesel war er hinter sie gehuscht. Er bückte sich kurz und schon klirrte die kurze Kette zwischen Sonias Fesseln. Dann hatte er sie mit einem Ruck hochgezogen.


    »Jetzt laß sehen, wie du läufst.«


    Sie war in ihrer panischen Angst unfähig gewesen, auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Er griff nach der Peitsche.


    »Du willst also nicht laufen?« Die neun Riemen zischten gegen ihre Flanke und entzündeten ihre cremefarbene Haut zu einem neunfachen Brand. Sie hatte geschrien. George hatte ihr daraufhin die Gummibirne in den Mund getrieben. »Ich mag dieses Geschrei nicht«, murmelte er, während er den Riemen hinter ihrem Kopf zuschnallte. »Das verdirbt mir den ganzen Spaß, verstehst du?«


    Er hatte sich wieder zu seinem Sessel begeben.


    »So, und jetzt lauf auf und ab«, befahl er, während er seinen Reißverschluß aufzog. Sie war mit kleinen Hoppetschritten über den Teppich gehüpft. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er mit offenkundigem Behagen masturbierte.


    »In der obersten Schublade ist Vaselin. Hol das.«


    Der simple Auftrag schien eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen. Jede Bewegung kostete Überwindung. Er stellte den Topf auf den Tisch neben dem Sessel und nahm die neunschwänzige Katze in die Hand.


    »Du mußt lernen, das ohne Geschrei und Gezeter hinzunehmen. Verstehst du?« Er führte sie durch den Raum. »Du brauchst mich nicht um die Peitsche zu bitten. Das zieht bei mir nicht. Im Gegenteil – deshalb habe ich an dieser dummen Gans von der Bar auch das Interesse verloren. Die winselte die ganze Zeit – tu dies, tu das. Wenn ich so was schon höre, schlaff ich gleich weg, wenn du weißt, was ich meine.«


    Sein Ton war plötzlich von einer geradezu freundlichen Beiläufigkeit. Das fand Sonia beinahe noch furchterregender als sein gewohntes Zischeln und Fauchen. »Er ist verrückt, total verrückt« , sagte sie sich. Er hatte sie in das große, altmodische Bad geführt. Mit ein paar geübten Handgriffen hatte er ihre Arme gehoben, um ihre gefesselten Handgelenke mit einem Stück Kordel an der Schiene des Duschvorhangs festzubinden.


    Dann hatte er sie gepeitscht.


    Er hatte sie von der Schulter bis zum oberen Korsettrand gepeitscht und vorn unteren Rand dieses Lederpanzers bis hinunter zu den Fesseln. Er hatte lediglich ihre Arme und ihren Kopf ausgespart. Mit Ausnahme des schmalen Streifens unter dem knallengen Korsett war der Rest ihres Körpers kreuzweise mit Hunderten von teuflisch brennenden Striemen überzogen.


    »Wenn ich dir den Knebel ’rausnehme, wirst du dich dann benehmen?« hatte er gefragt, als er die Peitsche endlich niederlegte.


    Ohne zu wissen, was er meinte, hatte Sonia heftig genickt.


    »Du wirst keinen Krach schlagen? Nicht losjammern oder anfangen zu heulen?«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt.


    »Versprichst du mir das?«


    Erneutes Kopfnicken. Wenn er sie doch endlich erlösen würde. Ihre ausgestreckten Arme schmerzten kaum weniger als ihr zerschundener Leib.


    »Ich warne dich. Eine falsche Bewegung, und ich bind’ dich fest und peitsch’ dich zusammen, daß dir Hören und Sehen vergehen!«


    Er hatte die Kordel gelöst und Sonia ins Schlafzimmer zurückgeführt. Als er ihr den Knebel aus dem Mund zog, hatte sie den Schrei erfolgreich unterdrückt. Er hatte die Vaselindose geöffnet und zu ihr hingeschoben.


    »Mach meinen Pint fertig.«


    Es war nicht einfach gewesen, ihn mit gefesselten Händen zu salben. Mit ungelenken Bewegungen hatte sie die gallertige Masse über seinen ganzen Penis verteilt. Indem er sie umdrehte und zu sich niederzog, drückte er sich in ihren Anus, bis sie rittlings und mit seinem Penis in ihren Eingeweiden auf seinem Schoß saß. Unter Aufbietung ihrer letzten Kraft gelang es ihr, den Schrei zu unterdrücken, der aus ihrer Brust hochdrängte, als seine gewaltige Stange ihren krampfhaft zusammengezogenen Schließmuskel durchstieß.


    »Schau«, hatte er gesagt. »Du kannst dich im Spiegel sehen.« Er blickte über ihre Schulter, um ihr Spiegelbild zu betrachten. »Jetzt laß sehen, wie du mit dir spielst … nein, nicht so. Halt die Finger so, daß ich sehen kann, was du machst … so ist es schon besser.«


    Des kleinen Vorspiels überdrüssig, hatte er sie geheißen, den Daumen in ihre Vagina zu schieben. »Komm, ganz ’rein … laß sehen, wie du dich mit deinem Daumen selber fickst … na siehst du … okay. Jetzt zieh ihn ’raus … laß sehen, wie du ihn ableckst … und jetzt der andere Daumen, steck den anderen Daumen ’rein …«


    Nachdem ihre sämtlichen zehn Finger ihre Vagina erkundet hatten und dann gelutscht worden waren, hatte George Sonia plötzlich von sich gestoßen und auf die Knie gezwungen.


    Im nächsten Augenblick schob sich sein immer noch erigierter Penis in ihren Mund. Sonia fragte sich, ob er so kurz nach seiner vorhergegangenen Sitzung mit Claudette überhaupt imstande war, noch zu kommen. Zumindest würde es ein bescheidener Erguß werden, überlegte sie hoffnungsvoll.


    »Ich muß pinkeln«, tat er kund, ohne sich in ihrem Mund zu rühren. Starr vor Schreck hielt Sonia den Atem an. Er hatte ihre Reaktion gespürt und griff nach der Gummibirne.»Das ist dir vielleicht lieber? Und noch ein kleiner Ausflug ins Bad?«


    Ihr Kopf am Ende seines Penis hatte sich von einer Seite zur anderen gedreht.


    »Dann sauf, du Luder!«


    Sie hatte es fertiggebracht, die übelriechende, salzige Flüssigkeit zu schlucken, ohne sich im nächsten Augenblick zu erbrechen. Sie hatte das Gefühl, daß er das gleiche schon mit anderen Frauen gemacht hatte. Er hatte seinen Urin in kleinen, kurzen Stößen in ihren Mund entlassen, jeweils exakt eine Füllung, gefolgt von einer Pause, in der sie schlucken und Luft holen konnte.


    »Du machst Fortschritte«, meinte er zähneknirschend, nachdem sie ihn gänzlich abgesogen hatte. Er hatte sie hochgezogen und inspizierte ihre Wunden.


    »Sehr ordentlich. Schön gleichmäßig. Jetzt fehlt nur noch das kleine Mittelstück.«


    Sie wollte schon schreien, aber ein Blick in sein Gesicht war ihr Warnung genug. »Das dürfte mit sechs Hieben zu schaffen sein«, meinte er, während seine Hände über ihre Leisten strichen. »Ja, sechs reichen.« Den Knebel in der Hand, hatte er sie abwägend angesehen.


    »Diesmal schaffen wir es mit sechs Hieben, vorausgesetzt, du machst keinen Lärm, verstehst du?«


    Zu bange, auch nur ein einziges seiner Worte in Frage zu stellen, sah sie ihn fassungslos an.


    »Allerdings«, fuhr er seelenruhig fort. »Wir können dich auch wieder knebeln und die Sache im Bad erledigen. Das würde allerdings erheblich mehr als sechs Hiebe bedeuten.«


    Würde sie sechs Peitschenschläge hinnehmen können, ohne zu schreien oder »Lärm zu machen«? Wenn sie es nicht mehr aushielt und einfach losbrüllte? Würde er dann einen Wutanfall bekommen und sie ins Bad schleifen und …


    »Siehst du, so ist das nun mal. Du mußt lernen, so was hinzunehmen. Je schneller du es lernst, desto besser ist es für uns beide. Mir macht es viel mehr Spaß, wenn ich dir keinen Knebel ins Maul schieben muß. Ohne komme ich immer erheblich schneller. Was bedeutet, daß es auch für dich einfacher wird. Das verstehst du?«


    Sie hatte genickt, sprachlos. Bildete er sich etwa ein, daß sie an seinen Viechereien Geschmack finden würde?


    »Ich weiß, was du denkst.« Er hatte überlegen gelächelt, und sie hatte ihm geglaubt. Sie hatte schon mehrfach den Eindruck gehabt, daß er genau wußte, was sie dachte.


    Er legte seine Kleider ab.


    »Ja«, sagte er. »Du hältst das alles für ganz schön verrückt. Für eine Spinnerei, mit der du selbst nicht das geringste zu schaffen hast.« Er hängte seine Hose in den Schrank. Sonia wußte bald überhaupt nicht mehr, woran sie war. Einmal schien er nichts wie Unsinn zu verzapfen, und im nächsten Augenblick legte er wieder einen Realismus an den Tag, der ihr schlicht die Sprache verschlug. Was sollte sie dazu sagen? Erwartete er überhaupt eine Antwort?


    Offensichtlich nicht. Immer noch um äußerste Sachlichkeit bemüht, fuhr George fort: »Aber das ist ein Irrtum. Diese Sache betrifft dich nicht weniger als mich selbst. Der einzige Unterschied ist, daß du der passive Typ bist, während ich aktiv bin. Ich weiß, daß du dich selbst nicht als einen passiven Typ siehst, aber ich habe das gleich erkannt. Es gibt zwei Arten von Frauen. Die eine kann einfach keinen Schmerz ertragen. Du brauchst sie nur anzufassen, schon plärrt sie los. Die andere kann alle möglichen Qualen einstecken, und zu dem Typ gehörst du. Sicher, du brüllst auch, aber das bedeutet nichts. Das einzige, was dir noch fehlt, ist ein bißchen Übung, ganz schlicht. Wenn du lernst, daß Krakeelen nichts einbringt, wirst du es still erdulden.«


    Er war nackt. Die theoretischen Ausführungen hatten seiner Erregung keinen Abbruch getan. Im Gegenteil: Erörterungen dieser Art schienen ihn aufzugeilen, überlegte Sonia mit einem Blick auf seinen steilen Penis. Was seine Theorien hinsichtlich ihrer Reaktionen anbelangte, so hatte sie dem weder zustimmen noch widersprechen können. Wie in Trance hatte sie sich das Hundehalsband umlegen lassen.


    »Ich muß deine Arme und Beine befreien«, hatte er erklärt. »Damit du richtig kriechen kannst.«


    Auf allen Vieren ließ sie sich von ihm an der Leine zu seinem Sessel führen. Er nahm Platz und zeigte auf seinen Penis.


    »Leck, während ich dir erkläre, was du zu tun hast.«


    Den Mund mit seinem heißen, nach seinem Vorstoß in ihren Anus immer noch öligen und etwas streng riechenden Fleisch bis an den Rand gefüllt, lauschte sie seinen Forderungen.


    »Sechs Schläge habe ich gesagt, und dabei bleibt’s – vorausgesetzt, du fügst dich. Aber du mußt alles richtig machen, verstehst du?« Sonia hatte genickt, ohne den Mund von ihm zu nehmen.


    »Ich werde es dir vorn auf die Schenkel und in die Leisten geben. Aber das werden wir diesmal ganz langsam machen. Nach jedem Schlag gehst du blitzschnell auf die Knie und fängst an, mich zu blasen. Sobald ich dann »Nieder« sage, gehst du wieder in Stellung, damit ich dir mit der Katze noch eins überziehen kann. Dann kommst du hoch und fängst wieder an zu blasen. Und so weiter. Ist das verstanden?«


    Sein Penis krümmte sich, während sie nickte.


    »Das würde ich dir auch raten. Ich werde das Ganze so abpassen, daß ich unmittelbar nach dem sechsten und letzten Hieb komme. Wenn du dann nicht sofort aufspringst und mir einen Ordentlichen bläst … naja, dann muß ich dich zum üben eben noch mal mit ins Bad nehmen.«


    Er hatte sie jäh zurückgestoßen und war aufgestanden.


    »Noch etwas! Wenn ich dir sage was du zu tun hast, dann glotz mich nicht so dämlich an, als wärst du taub oder Gott weiß was. Tu, was ich dir sage, und tu es schnell. Wenn du mich warten läßt, werde ich dir mit einer kleinen Zugabe Beine machen.« Er schwenkte die Katze. »Jetzt leg dich auf den Rücken. Bißchen dalli.«


    Ihre panische Angst ließ ihr keine andere Wahl, als sich rücklings auf den Teppich zu werfen. Sie wand sich vor Schmerz, als der rauhe Flor über ihren wunden Rücken schabte.


    »Spreiz die Beine … so weit es geht.«


    Sie schloß vor Scham die Augen und riß ihre Schenkel so weit wie möglich auseinander. Sie hatte gespürt, wie die Enden der Katzenschwänze über ihre bloßen Brüste glitten, ihren Bauch hinunter, in ihre Scham und über die zarte, reizbare Haut an der Innenseite ihrer Schenkel.


    »Leg die Hände an deine Brüste« , hatte er gesagt. »Zupf an den Brustwarzen.«


    Sie hatte mit Zeigefinger und Daumen gezupft.


    »Sehr gut. Und jetzt zieh mal richtig. Nur zu. Fester. Da reißt nichts ab.«


    Nachdem sie ihre Brüste ausgezogen hatte, so weit es überhaupt ging, hatte er gesagt: »So, und jetzt laß sie ja nicht los. Wenn du sie los läßt, wird der Hieb wiederholt, verstanden?« ›Nicht schreien! Nicht schreien! Nicht schreien … !‹ schrie es in ihr, bis ihr Körper sich wie unter einer Art Elektroschock unter tausend Qualen aufbäumte. Ein halb abgewürgtes Keuchen war ihr entfahren.


    Aber sie hatte nicht geschrien.


    Als er an der Leine riß, war sie auf die Knie getorkelt und hatte mit hungrigen Lippen seinen Penis gesucht. ›Wenn du es richtig machst, dann wird er dich um so eher in Ruhe lassen. Nur noch fünfmal, und dann … ‹


    »Nieder!«


    Sie lag wieder ausgestreckt am Boden. Diesmal hatte er nicht gewartet. Ohne sie vorher mit den Riemenenden zu kitzeln, hatte er die Katze hoch in die Luft gerissen, um sie dann unter teuflischem Zischen an der Innenseite ihres Schenkels niedergehen zu lassen. Sonia wartete nicht einmal mehr auf das Reißen der Leine – sie warf sich gleich an seinen Penis, um den Schrei zu ersticken, der mit Macht aus ihrer Brust hochdrängte. Wenn sie es ihm nur mit entsprechender Wollust besorgte, dann würde er vielleicht kommen, noch ehe er ihr sämtliche sechs Hiebe verabreicht hatte. Sie bearbeitete sein klopfendes Organ mit allem, was sie an Leidenschaft überhaupt aufbieten konnte …


    »Nieder!«


    Sie lag kaum am Boden, da schnitt die Peitsche schon auf ihre Leisten nieder. Dann hatte ihr Mund wieder seinen Penis aufgenommen. Er näherte sich dem Höhepunkt. Das zeigte sich schon in der zunehmenden Spannung seines Körpers und an seinem keuchenden Atem. Sie hatte ihren Mund mit Speichel durchspült und umschmeichelte mit bebender Zunge seine schleimigen Drüsen. O Gott! Mach, daß er jetzt kommt! Laß ihn kommen! Er begann zu stöhnen. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.


    »Nieder!« keuchte er.


    Sonia hatte sich auf den Boden geworfen und ihm schnell ihr Bein geboten. Die Katze hatte sich kaum in ihr Fleisch gefressen, da sprang sie ihn mit offenem Mund und ausgestreckter Zunge schon wieder an. Wenn George kurz vor dem Orgasmus stand, dann ließen die Dinge sich durch eine rasche Reibung seines Penis beschleunigen – soviel hatte Sonia schon gelernt. Sie pumpte nach Kräften, indem sie den Kopf wieder vor- und zurückstieß.


    Plötzlich stieß er einen durchdringenden Schrei aus. Sonia fühlte, wie sein Erguß in mehreren warmen Wellen in ihren Mund schoß. Dann war er bei dieser Prostituierten also doch nicht gekommen. Sonia war hinsichtlich seines Leistungsvermögens erfahren genug, um zu wissen, daß er ihr mindestens eine aufgestaute Tagesration zu trinken gab.


    »Du bist in Ordnung«, hatte er gesagt, als es vorüber war. Daß er sein Soll an Peitschenschlägen nicht erfüllt hatte, schien ihn nicht im geringsten zu stören. Er hatte sie aus ihrem Lederkorsett befreit, war in seinen Schlafanzug gestiegen und ging dann schnurstracks ins Bett.


    Als Sonia im Bad fertig war und auf Zehenspitzen ins Bett schlich, hatte George schon geschlafen.


    Am nächsten Morgen hatte er sie in eine weitere Pflicht unterwiesen.


    »Ich wache immer mit einem Ständer auf, verstehst du?«


    Mit beträchtlichem Widerwillen hatte sie seinen behaarten Bauch und diese zu ihr hochschießende Stange betrachtet.


    »Oh?«


    »Ja. Na los! Du sollst nicht gaffen – blasen sollst du.«


    Es hatte sie einige Überwindung gekostet, hinunterzutauchen und das Ding in den Mund zu nehmen.


    »Künftig wartest du nicht, bis es dir gesagt wird. Das ist das erste, was du morgens tust: Du fährst mit dem Kopf da ’runter und leerst mich aus.«


    Sie war erschrocken zurückgefahren.


    »Und leerst mich aus?«


    Er hatte ihren Kopf erbarmungslos zurückgestoßen.


    »Ja. Das ist der sogenannte Pißständer. Wenn ein Mann aufwacht, will er zwei Dinge. Er will erstens schiffen und zweitens seine Ladung loswerden.« Er hatte seinen Penis in ihren Mund zurückgestoßen. »Jetzt weißt du also, was du zu tun hast.«


    An jenem Nachmittag waren sie in die Staaten zurückgeflogen. George hatte ihr nicht verraten, warum sie fünf Tage vor der geplanten Rückkehr heimfuhren, aber sie vermutete, daß die achthundert Dollar eine nicht unwesentliche Rolle spielten.


    Das Geld, das sie am Abend zuvor verdient hatte, hatte er zu ihrem Erstaunen nicht zurückverlangt. Sie hatte es auf der Toilette gezählt. Zusammen mit dem Geld, das er ihr gleich nach ihrer Ankunft in Paris gegeben hatte, besaß sie jetzt insgesamt dreihundert Dollar. Sie beschloß, es nach ihrer Rückkehr in amerikanische Währung umzuwechseln. Dann würde sie jederzeit abhauen können.


    Sie war nicht abgehauen. George hatte sie geradenwegs in seine New Yorker Wohnung gebracht. Sie war zu erschöpft gewesen, um mehr als einen flüchtigen Blick in die adrett eingerichteten und mit Teppich ausgelegten Räume zu werfen. ›Das tut ihm bestimmt stolz‹, hatte sie unbewußt in jener Wendung gedacht, die ihre Mutter so gern benutzte.


    Sie waren schnurstracks in sein breites Junggesellenbett gestiegen.


    Als sie aufwachte, war er fort. Sie war in die kleine Küche gegangen und hatte die zwei Räume inspiziert, die zusammen mit dem Schlafzimmer seine Wohnung ausmachten. Er mußte früh zur Arbeit gegangen sein. Sie hatte sich eine Tasse Pulverkaffee gemacht und schlürfte ihn eben gedankenverloren, als sie das Telegramm sah.


    haftbefehl gegen dich erlassen stop wagen und güter beschlsgnahmt stop sieht bös aus stop habe stadt verlassen stop louis


    Auf dem Küchentisch hatte der Middleton-Stadtanzeiger gelegen. Die Schlagzeile sprang ihr förmlich ins Auge:


    SCHULDIREKTOR IN MOTEL ERMORDET AUFGEFUNDEN


    Sonia brauchte den Bericht nicht zu lesen, um zu wissen, wo und wann Mr. Berger ermordet worden war. Ihr waren sofort die Polizeiwagen eingefallen, die vor dem Motel gestanden hatten, als sie auf dem Weg zum Horizon West vorübergefahren waren. War das der Grund, warum George ohne ein Wort aus der Wohnung verschwunden war? Auf ein dunkles Gefühl hin sprang sie auf, um ins Schlafzimmer zu laufen und in ihrer Handtasche nachzusehen. Das Geld war noch da. Dann war er vielleicht gar nicht getürmt?


    Beschämt, daß sie ihn überhaupt hatte verdächtigen können, ihr Geld- ihr Geld?- genommen zu haben, war sie ins Bad gegangen, um zu duschen. Aber als sie ihr Nachthemd auszog und all die kreuz und quer über ihren Körper gezogenen Striemen sah, besann sie sich eines Besseren. Ihre Haut brannte wie tausend Brennesseln, und schon der Gedanke an heißes Wasser und rauhes Frottiertuch ließ sie vor Schmerz zusammenzucken. Sie hatte sich mit einer Katzenwäsche zwischen den Beinen und unter den Achseln begnügt und zog dann einen lose sitzenden Schlüpfer und ein leichtes Kleid an. Auf einen BH hatte sie verzichtet. Obwohl ihre Brustwarzen sich mit beschämender Deutlichkeit unter dem dünnen Stoff abzeichneten, war ihr das lieber, als ihre vielfarbigen Schwellungen und Prellungen zwischen Träger und Gummizüge zwängen zu müssen.


    Sie hatte ihre Kleidung unter sorgfältiger Berücksichtigung ihrer Verletzungen gewählt, stellte gleichzeitig aber einigermaßen verwundert fest, daß sie diese Wunden mit einem völlig detachierten, geradezu unpersönlichen Auge betrachtet hatte. Die Peitscherei hatte ihr durchaus keinen Spaß gemacht, und George irrte sich ganz gewaltig, wenn er glaubte, ihr fehle nur ein bißchen »Übung«, um dergleichen noch bereitwilliger hinzunehmen. Das hatte er falsch gesehen. Gleichzeitig hatte er in einem anderen Punkt vielleicht recht: aushalten konnte sie so etwas schon, vorausgesetzt, es gab einen einsichtigen Grund für ihre Opferbereitschaft. Die Sitzungen mit ihrer Mutter waren unendlich viel schmerzhafter gewesen. Die alte polnische Peitsche hatte nie so viele dramatisch aussehende Spuren hinterlassen, aber ihr schwerer Riemen hatte ihr tiefe Schnittwunden ins Fleisch gerissen, die Sonia oft noch tagelang zu schaffen gemacht hatten. Jene Züchtigungen waren am Tag danach oft schmerzhafter gewesen als in dem Augenblick, da sie erteilt wurden. Georges theatralische Prozedur war quälend genug, aber der Schmerz war kurzlebig.


    Während sie über diese Dinge nachdachte, ertappte sie sich zutiefst beschämt bei der Überlegung, daß sie – zeigte er sich mit seinem Geld nur weiterhin so großzügig wie bisher – durchhalten würde, bis sie genug gespart hatte, um sich selbständig machen zu können.


    Sie spekulierte wie Maxine. Ich bin kein Deut besser als sie, dachte Sonia. Ich denke wie eine Hure. Und er behandelt mich wie eine!


    Als sie endlich zu ihrem inzwischen kalt gewordenen Kaffee zurückkehrte, wußte sie, was sie zu tun hatte. Sie kramte in ihrer Handtasche nach Yvonnes Visitenkarte. Ein Telefon hatte sie im Wohnzimmer entdeckt. Aber wie erreichte man einen auswärtigen Anschluß? Sonia hatte in ihrem Leben noch kein Ferngespräch geführt. Sie wählte das Amt.


    »Sie können die Nummer direkt wählen …«


    Nach etlichen Versuchen war die Verbindung endlich hergestellt.


    »Sonia? Ein Segen, daß du anrufst! Sam und ich haben uns zu Tode gesorgt. Du weißt Bescheid, nehme ich an. Nein? Wirklich nicht? Nun Schätzchen, das wird ein ganz schöner Schock für dich sein, aber es sieht so aus, als sei Bürgermeister Berger von deinem guten George erpreßt worden. George hatte ein paar schweinische Informationen über den Bruder, deinen alten Direktor. Erinnerst du dich – ich habe dir doch ein bißchen was über ihn erzählt. Richtig. Naja, der Bürgermeister wollte natürlich keinen Skandal in der Familie riskieren, folglich mußte er bei George mitziehen und ihm alle möglichen höchst lukrativen Aufträge zuschanzen. Und als ihr beide dann nach Paris gefahren seid – ja, genau an dem Tag wurde der Bruder ermordet in diesem Motel aufgefunden. Die Einzelheiten wurden vertuscht … in der Presse wurde der Fall nicht erwähnt … aber ich kenne einen der Polypen und der hat mir erzählt, was passiert war. Berger steckte offenbar in Frauenkleidern und lag gefesselt und geknebelt auf dem Bett. Er war vergewaltigt und ganz grauenhaft zusammengeschlagen worden … er war natürlich auch ein Erzmasochist. Da war ich nicht die einzige, die das wußte … aber wer immer es an jenem Nachmittag mit ihm getrieben hat – der Bursche mußte noch verrückter gewesen sein. Er hat buchstäblich nichts ausgelassen und das arme Schwein am Ende noch abgemurkst. Wie dem auch sei – mit seinem Tod ist der Bruder, der Bürgermeister, deinem George durch die Maschen gerutscht, und das kannst du mir glauben: frei sein und blutige Rache schwören war für den Jungen eines. Er hat jede Menge Haftbefehle erwirkt – wegen Erpressung, wegen unlauteren Wettbewerbs, wegen widerrechtlicher Aneignung öffentlicher Gelder, und was seine Herren Anwälte da nicht alles ausgebrütet haben, 0 ja, und dann haben sie auch noch seine LKWs und sein Bankkonto beschlagnahmen lassen … alles!«


    Sonia hatte mit dumpfer Ruhe zugehört. Plötzlich hatte sie ängstlich gefragt: »Wer hat ihn umgebracht. Das war doch nicht …«


    »Nein, Schätzchen. Es war nicht George. Sie wissen, wer es war, und sie suchen den Jungen. Ein Louis soundso …«


    »Hast du Louis gesagt?«


    »Ja. Warum? Kennst du ihn? Mein Gott, Sonia! Du willst doch nicht sagen …«


    »Nein, nein.« Sonia hatte rasch abgewehrt. »Ich war nur neugierig.«


    »Oh?« Yvonne hatte skeptisch geklungen, aber sie insistierte nicht. »Bist du allein?«


    »Ja. Warum?«


    »Das dachte ich mir. Er ist wahrscheinlich unterwegs, um ein bißchen Kleingeld zusammenzukratzen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich kenne den Typ, Schätzchen. Er wird eine Weile wie ein Bär mit einem Brummschädel herumlaufen. Und dann wird er was Neues aufziehen. Irgendwie ist dein Typ ein harter Brocken. Und ich will dir nicht zu nahe treten, aber wenn du meinen Rat willst, dann setz dich von ihm ab, und zwar Tempo!«


    Sonia hatte geseufzt.


    »Aber wenn er in der Patsche sitzt …«


    »Da wird er nicht lange sitzen bleiben, der nicht! Außerdem bezweifele ich, daß sie mit einer dieser Anklagen durchkommen, selbst wenn sie ihn erwischen, was ich ebenfalls bezweifele. Sie wissen, daß er eine Wohnung in New York hat, aber offenbar haben sie keine Ahnung, wo. Hör zu. Warum triffst du dich nicht mal mit Sam? Sie wird morgen in Manhattau sein. Vielleicht komme ich selbst auch in die Stadt …«


    Yvonne ließ ihr kleines, gemeines Lachen vernehmen. »Oder vielleicht lieber nicht. Du bringst mich auf zu viele dumme Gedanken, Schätzchen.«


    Yvonnes Anspielung hatte Sonia in keiner Weise getroffen. Seit ihrem Intermezzo mit Bob fühlte sie sich Yvonne gegenüber längst nicht mehr so befangen. Nicht, daß das Mädchen sie physisch sonderlich gereizt hätte, aber sie wußte, daß eine gewisse Annäherung nicht ausgeschlossen war.


    ›Ich bin einfach zu leichtfertig‹, sagte sie sich, während Yvonnes Stimme in ihrem Ohr schnatterte. ›Ich lasse mich auf all das viel zu schnell ein … ‹


    »Also«, hatte Yvonne gesagt. »Vergiß nicht, morgen bei Sam vorbeizuschauen. Und ruf mich an, wenn du irgendwelche Probleme hast. Das wär’s Schätzchen. Ciao!«


    George war am Spätnachmittag nach Hause gekommen. Sonia hatte ihn ängstlich beobachtet, aber er benahm sich nicht anders als sonst. Während sie eine Dose Suppe und eine Dose Ravioli warm machte, hatte er im Wohnzimmer über einem Stoß Unterlagen gebrütet. Sie hatten schweigend gegessen. Danach hatte sie den Tisch abgeräumt und gespült. Er hatte eine Dose Bier geöffnet und ihr zugeschaut, während sie aufräumte.


    »Fertig?«


    »Ja, George.«


    »Dann geh ins Schlafzimmer und zieh dich aus.«


    »Es ist doch erst acht Uhr!«


    »Was hat das damit zu tun? Ich lauf’ den ganzen Tag mit einem Ständer ’rum, Himmelherrgott!«


    »Also gut.«


    Ohne weitere Widerreden hatte sie sich entkleidet.


    Immer wieder genau betrachtend und betastend hatte er ihren Körper mit großer Sorgfalt minutenlang inspiziert. Sie sah förmlich, wie sein Penis sich aufpumpte, während seine Finger über Schwellungen an ihren Gesäßbacken, Schenkeln und Brüsten strichen. Er hatte sich ausgezogen und aufs Bett gelegt.


    »Ich bin müde«, hatte er erklärt. »Heute mußt du mal ran!«


    »Ja?«


    »Ja. Verpaß mir einen dreifachen Fick.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Mann! Was soll das denn schon sein? Dreifach – Fotze, Arsch und Mund. Fang mit der Fotze an … steig auf mich drauf und drück dich ’rein.«


    Sie hatte ihn einigermaßen verlegen bestiegen und kam über seinem aufgerichteten Penis nieder. Er hatte es abgelehnt, einen Finger zu rühren. Sie mußte ihn eigenhändig in sich einführen.


    »Jetzt beweg dich auf und ab … ja so. Das kommt schon …«


    Wenig später wollte er hinten einstoßen.


    »Ich hol’ eben die Vaseline«, hatte sie gesagt, während sie schon Anstalten machte, sich vom Bett zu schwingen. Er hatte sie zurückgezogen.


    »Scheiß drauf. Inzwischen bist du doch wohl weit genug, um ohne klarzukommen. Wenn das Ding nicht naß genug ist, dann lutschst du mal kurz dran.«


    Sie hatte versucht, seinen riesenhaften Penis an ihrem Schließmuskel vorbeizudrücken, aber der gab einfach nicht nach. Sie hatte sich verzweifelt niedergebeugt, um sein Glied mit Speichel zu spülen. Dann hatte sie es erneut versucht, wiederum vergebens.


    »Bitte George! Laß mich die Vaseline holen!«


    »Nein. Du machst es einfach nicht richtig. Tu, was ich dir sage … pack das Ding richtig an … so ist gut … jetzt setz es an … und drück dich rein … okay?«


    »Ja, George, aber es geht immer noch nicht … Jesus Maria, nein!«


    Er hatte die Hände um ihre Hüften gelegt und drückte sie mit einem kurzen, kräftigen Stoß ’runter. Er steckte bis zum Heft in ihr drin.


    »Dein Hintern ist echt gut!« murmelte er anerkennend. Aus Georges Mund war das ein Kompliment.


    Während sie vorsichtig auf ihm pumpte, begann er sich seinem Orgasmus zu nähern.


    »Schnell. Mach mich mit dem Mund fertig. Beeil dich.«


    Ihn aus ihrem Anus zu entlassen, war wie immer fast ebenso schmerzhaft wie die unendliche Mühe, ihn ’reinzukriegen. Sie hatte sich leise winselnd aufgerichtet und kauerte sich dann mit empfangsbereit geöffnetem Mund über seinen Pems.


    »Steck ihn noch nicht ’rein. Mach erst ein bißchen Handarbeit … Ich will sehen, wie er in deinen Mund fährt … ja, so ist richtig … schneller … ah.«


    Den Blick erwartungsvoll auf den ovalen Schlitz an seiner Peniskuppe geheftet, hatte sie ihn mit Fleiß masturbiert. Plötzlich sah sie, wie der Samen zu ihr hochschoß. Der Strahl spritzte auf ihren Gaumen.


    »Saug schon … schnell! Melk das Ding leer, verstehst du?«


    Als sie ihn bis auf den letzten Tropfen geschluckt hatte, schlug er die Bettspreize zurück und kroch zwischen die Laken.


    »Du bist in Ordnung«, erklärte er. »Jetzt muß ich sehen, daß ich was Schlaf kriege. War ein säuischer Tag. Paar Spinner haben versucht, mir meine Wagen wegzunehmen.«


    »Ah ja?« Sonia hatte sich um einen möglichst beiläufigen Ton bemüht.


    »Ja, aber ich hab’ sie zurückgekriegt. Mein Anwalt hat ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen. Trotzdem habe ich ein paar gute Aufträge verloren.


    »Das ist ärgerlich.«


    »Sei unbesorgt. Vorläufig bin ich noch eingedeckt. Jetzt mach das Licht aus, ja?«


    Sie war kaum an der Tür, da war er schon eingeschlafen. Wie, um Himmels Willen, konnte er schlafen, wo er doch nichts als Sorgen hatte. Unter staunendem Kopfschütteln war Sonia ins Wohnzimmer zurückgegangen. Sie hatte den Fernseher angeschaltet, konnte sich aber nicht konzentrieren. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie sexuell erregt. Sie hatte das Licht ausgemacht und den Ton leiser gestellt. Sie hatte sich im Sessel zurückgelehnt und eine Hand unter ihren Schlüpfer geschoben. Ihre Finger tasteten sich zu ihrer Klitoris vor. Sie stellte sich einen Penis vor, der in sie eindrang … Zwischen ihren Beinen beschleunigten ihre eigenen Finger ihre rhythmisch kreisenden Bewegungen … kurz darauf hatten ihre Unternehmungen in einem den ganzen Körper durchrieselnden Schauder ihren Höhepunkt gefunden.


    Wem gehörte dieser Penis, den sie sich vorgestellt hatte?


    George nicht, so viel war sicher.


    Er hatte sie am nächsten Morgen vorzeitig geweckt.


    »Ich muß ’raus«, hatte er erklärt. »Deshalb kannst du mich jetzt bedienen.«


    Verschlafen hatte sie in das gnadenlose Morgenlicht geblinzelt.


    »Bedienen? Ich verst … Oh!« Der Anblick seiner mächtigen Erektion hatte sie jäh ins Leben zurückgerufen. »Ich weiß schon.«


    Nachdem sie ihn erst getrunken hatte, machte sie sich ans Blasen, bis er ejakulierte.


    »Du bist in Ordnung«, hatte er gesagt. »Nur brauchst du das nächste Mal nicht zu warten, bis du genötigt wirst. Schließlich kannst du nicht behaupten, daß man zu viel von dir verlangt, Nur einmal in der Frühe und einmal abends. Die restlichen vierundzwanzig Stunden kannst du machen, was du willst.«


    »Dann kann ich mir auch eine Arbeit suchen?« hatte sie unverwandt gefragt.


    Sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Eine Arbeit? Wozu denn das? Gebe ich dir etwa nicht genug Geld?«


    »Doch, George. Es ist nicht wegen des Geldes. Ich hab’ … Ich hab’ nur keine Lust, den ganzen Tag herumzuhocken und Däumchen zu drehen. Da werde ich wahnsinnig …«


    »Nu mal sachte. Eine Frau, die ich heirate, braucht nicht zu arbeiten und arbeitet auch nicht, und das ist mein letztes Wort. Das wäre das. Jetzt mach mir das Frühstück.«


    Nach einer Woche gemeinsamen Lebens in New York hatte Sonia die Routine ihres Mannes intus. Er ging morgens gegen sieben und kam selten vor sechs Uhr abends nach Hause. Er rief sie nie an. Am Samstagabend hatte er das Lederkorsett und die übrigen Gerätschaften vorgeholt. Sie hatte ihn nach dem fünften Schlag am Ziel, und der Schmerz war erträglich. Sie hatte gespürt-und, wie sich später herausstellte, richtig gespürt-, daß diese besondere Variante eine wöchentliche Angelegenheit sein würde. Die Peitsche war für ihn ein Samstagabendplaisir, und dabei blieb es.


    Tagsüber war sie so frei, wie er es gewünscht hatte, nur daß sie Sam täglich in ihrer Schule besuchte. »Unser Examen entspricht dem High-School-Abschluß. Du kannst dich jederzeit melden, und ich bin sicher, daß du bestehst.« Sam bewunderte Sonias Arbeitseifer und ihr gutes Gedächtnis. Nach einem Monat fleißigen Heimstudiums hatte Sonia sich zur Prüfung gemeldet und bestanden. Außerdem hatte sie es auf der Schreibmaschine zu 120 Anschlägen in der Minute gebracht.


    »Du kannst gleich hier bei uns arbeiten. Wir haben genug zu tun«, hatte Sam angeboten.


    »Das wird er nicht zulassen.«


    »Muß er es erfahren?«


    »Nicht unbedingt.«


    Seitdem arbeitete sie halbtags für Sam und legte bei einer unweit der Schule gelegenen Bank ein Sparkonto an, das von Woche zu Woche wuchs. Sicherheitshalber bewahrte sie das Scheckbuch in ihrem Büroschreibtisch auf. Außerdem hatte sie es sich bald angewöhnt, von Georges sporadischen, aber immer generösen Zuteilungen stets einen Teil beiseite zu legen. Essen gehörte nicht zu seinen besonderen Interessenbereichen; es schien ihm im Gegenteil völlig einerlei, ob sie ihm ein ausgeklügeltes Gericht vorsetzte oder irgendeinen Pamps aus der Dose. Es war immer das gleiche: Er kam zum Abendbrot nach Hause, aß, was auf dem Tisch stand und schickte sie dann ins Schlafzimmer. Sie hatte schnell gelernt, ihm nach Wunsch gefällig zu sein, und obwohl sie sich für seine Vorlieben auch später nicht erwärmen konnte, gelang es ihr doch, ihren anfänglichen Ekel weitgehend abzubauen. Drei Monate lang hatte sie ihn morgens bedient, hatte sie tagsüber gearbeitet und hatte sie ihn abends abermals gefüttert und bedient. Außerdem hatte sie einen Haufen Geld gespart.


    Und dann hatte sie eines schönen Nachmittags Treadway Parker kennengelernt. Von Liebe auf den ersten Blick konnte keine Rede sein. Es war ihr im Gegenteil von Anfang an klar gewesen, daß sie sich in diesen gutaussehenden jungen Mann, der in dem luxuriösen Appartementhaus gegenüber der Schule wohnte, wahrscheinlich nie verlieben würde.


    Aber er war unterhaltsam, liebenswürdig und – das vor allem – aufmerksam gewesen. überdies hatte er sie mit einem geradezu altmodischen Respekt behandelt. Er liebte Sportwagen, Fotografie und hübsche Mädchen, und zwar in der genannten Reihenfolge. Als er ihr einige Fotos zeigte, die er im Central Park von ihr gemacht hatte, stellte sie staunend fest, daß sie ein sehr hübsches Mädchen war. Erst hatte sie Angst gehabt: Es war, als hätte sie plötzlich eine neue Identität entdeckt. Aber als Sam die Fotos betrachtete und Sonia in aller Ruhe erklärte, sie selbst sei in keiner Weise überrascht, sie habe Sonia im Gegenteil immer schon für außerordentlich fotogen gehalten, da begann der Rhythmus ihres Lebens sich sehr schnell zu ändern.


    Daß etwas anders geworden war, fiel ihr zuerst bei ihren morgendlichen Verrichtungen auf. Georges frühe Forderungen erfüllten sie plötzlich mit einem derartigen Abscheu, daß sie – kaum, daß er fertig war – aus dem Bett springen und ins Bad eilen mußte, um sich den Mund auszuspülen. Der Gedanke an das, was sie mit enervierender Regelmäßigkeit am Abend erwartete, begann, ihr die Tage zu vergiften und das wöchentliche Ritual mit der Peitsche und dem Hundehalsband wurde für sie bald zum reinen Terror.


    Die Veränderungen in ihr waren George nicht entgangen. So sehr sie sich auch bemühte – die alte Hingabe wollte sich bei der Ausübung ihrer erotischen Pflichten einfach nicht mehr einstellen und der Erfolg war, daß George sie gnadenlos anzuheizen versuchte. Er hatte alle möglichen bestialischen Demütigungen ersonnen. Einmal, als sie eben urinieren wollte, kam sie vor eine schlüssellose, aber zugesperrte Badezimmertür. Als sie in der äußersten Not in die Hose machte, hatte er dafür gesorgt, daß sie noch Stunden später mit nasser Wäsche herumlaufen mußte.


    Sie hätte ihn natürlich jederzeit verlassen können. Das war eine Möglichkeit, an die sie unablässig dachte, und doch fand sie letztlich nie den Mut, einen so entscheidenden Schritt zu tun. Eine innere Stimme, die sie nicht zu überhören wagte, hatte ihr gesagt, daß es nur eine Frage der Zeit sei: nur noch ein Weilchen, dann bist du soweit, daß du dich selbständig machen kannst.


    Treadway Parker war der Mann gewesen, der sozusagen die Tür geöffnet hatte. Er hatte ihre Fotos herumgezeigt, und eines Tages hatte er sie im Schulbüro angerufen. Ein großes Kosmetikunternehmen wünsche sie zu sehen, hatte er gesagt. Er hatte Sonia zu dem in einem gigantischen Fifth Avenue Wolkenkratzer untergebrachten Stadtbüro dieses Unternehmens begleitet. Ein Instinkt riet ihr, den Ehering abzustreifen, während sie in einem eleganten Chrom- und Glasfahrstuhl in die Höhe rauschten. ›


    »Hast du ihnen meinen Namen gesagt?« hatte sie Treadway gefragt.


    »Nein noch nicht.«


    »Mein Name ist Pilsudski«, hatte sie ihm resolut erklärt. »Sonia Pilsudski.«


    Die Herrschaften hatten sich nahezu drei Stunden lang mit ihr beschäftigt. Teuer aussehende Direktoren und gebieterische Damen mit gefärbtem Haar und jeder Menge Ringe an den Fingern hatten sie beäugt, fotografiert und mit allen möglichen Fragen bombardiert, die Sonia zum Teil wahrheitsgemäß beantwortet hatte.


    Treadway hatte mit der Geduld eines Deutschen Schäferhunds gewartet. Er hatte sie anschließend in ein Cafe eingeladen, und sie hatte ihm die vertrackte Wahrheit erzählt. »Sie wollen mich für die Miss-Universum-Wahl managen.« Er war völlig aus dem Häuschen gewesen. Allein die Vorstellung, daß er eine Schönheitskönigin entdeckt hatte!


    »Hast du schon gewonnen. Wirst du sehen!«


    »Da gibt’s zwei Probleme.«


    »So?«


    »Ja. Bewerber müssen erstens unverheiratet sein, und zweitens einundzwanzig. Ich bin weder noch.«


    Enttäuschung.


    »Dann haben sie dich also schon disqualifiziert?«


    Sie hatte den Kopf geschüttelt.


    »Was dies anbelangt, so bin ich unverheiratet und einundzwanzig.«


    »Wird das nicht überprüft?«


    »Wenn ich eine Geburtsurkunde habe, nicht.«


    Es dauerte eine geraume Weile, ehe er zu begreifen begann.


    »Mann! Das ist riskant … aber ich glaube, das können wir schon irgendwie schaukeln.«


    Wenige Tage später kam er mit der Geburtsurkunde an. Sie fragte ihn nicht, wie er das gefälschte Dokument beschafft hatte, und er hatte nichts weiter erklärt. Sie wußte, daß er vermögend war, daß sein Vater ein steinreicher Mann war, und sie hatte auch schon läuten gehört, daß mit Geld nichts unmöglich ist.


    Ein Monat verstrich, dann wurde sie eines Tages von Sam in ihr Büro gerufen.


    »Da ist ein Brief für dich gekommen.«


    Es war ein Brief von der Kosmetikfirma. Sie war endgültig angenommen. Wenn sie bitte so nett wäre, in den nächsten Tagen vorbeizukommen, um sich fotografieren zu lassen … um ihre Anstandsdame kennenzulernen … um die Unterbringung zu besprechen … Das war ganz eindeutig der Beginn eines völlig neuen Lebens.


    Nach fünf Monaten war sie soweit: Jetzt konnte sie George verlassen.

  


  
    Achtes Kapitel


    Und jetzt lag sie neben ihm und wagte kaum zu atmen. Sie hatte ihm gesagt, sie sei schwanger und Übelkeit mache es ihr unmöglich, ihn in der Frühe zu »bedienen«. Seit nunmehr drei Wochen ließ er die Entschuldigung gelten. In diesen drei Wochen war sie täglich vorzeitig aufgestanden, in die Küche getorkelt, hatte im Bad Erbrechen simuliert und ganz allgemein die Rolle einer Frau in den Anfängen einer schweren Schwangerschaft gespielt. Sie hatte eine Reihe komplizierter Symptome erfunden, dazu einen Arzt und ein sorgfältig ausgetüfteltes System von Anmeldungen zu Tests, Untersuchungen und Schwangerschaftsbehandlungen. Es verstand sich, daß George sie seitdem nicht mehr hatte peitschen können; solange sie sich vor einem Arzt ausziehen mußte, würde er nicht wagen, sie anzurühren. Das hatte sie gewußt.


    So war es ihr gelungen, mit makellosem Fell vor den Fotografen zu erscheinen, die sie fast täglich in allen möglichen Kleidern und Badeanzügen abknipsten.


    Aber am Abend zuvor war George mit seiner Geduld am Ende gewesen. Er behauptete, sich erkundigt zu haben, und nun, sagte er, wisse er genau Bescheid: Die Übelkeit in der Frühe könne gar nicht so lange anhalten. Wenn sie ihn ab sofort morgens nicht wieder bediene, werde er mit ihr zum Arzt gehen und ausfindig machen, was zum Teufel da los sei. »Und schwanger aussehen tust du auch nicht!« hatte er gefaucht, während er ihre schlanke Gestalt argwöhnisch beäugte.


    Wenn er doch bloß den Arm wegnehmen würde! Sie fühlte, wie sein Penis an ihren Schenkel stieß. Instinktiv langte sie aus und begann, ihn mit gekonnten Bewegungen zu masturbieren. Wenn es ihr gelang, ihm auf diese Weise Befriedigung zu verschaffen, dann würde er vielleicht wieder einschlafen! Während sie mit geübter Hand sein Glied behandelte, fühlte sie seine automatische Reaktion. ›Es klappt!‹ dachte sie und beschleunigte ihr Arbeitstempo.


    Plötzlich fühlte sie, daß sein Blick. auf ihr ruhte. Seine Augen waren weit offen.


    »Los, blas!« befahl er.


    »Ja, George.«


    Sie kroch tiefer unter die Laken, überwand ihren Ekel und begann zu blasen. Er kam schnell – zu schnell. Sie wußte, daß Zorn ihn erregte, und plötzlich packte sie eine ungeheure Angst. In der Hoffnung, ihn zu beschwichtigen, entschloß sie sich zu einer Zugabe, indem sie nach erfolgtem Erguß noch ein wenig mit seinem Penis spielte.


    »Hör mit der Fummelei auf!« sagte er barsch. »Da stimmt was nicht, das weiß ich schon lange.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Ah nein? Das werden wir bald sehen.«


    Er schwang sich aus dem Bett. »Zieh dich an!« sagte er. »Jetzt gehen wir mal zu diesem Arzt, den du da hast.«


    Sonia überlegte blitzschnell. In der Nähe der Schule war ein Krankenhaus. Dort würde sie ihn hinführen, und dann würde sie dafür sorgen, daß sie ihn irgendwie verlor. Zum Glück lag ihr Geld im Schulbüro.


    »Wenn du darauf bestehst- meinetwegen!« Sie durfte natürlich keinerlei Begeisterung zeigen.


    Vor dem Krankenhaus angekommen, steuerte Sonia zielstrebig durch den Haupteingang, als kenne sie das Gebäude wie ihre eigene Westentasche. Sie führte ihren Mann durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie zu einer Reihe von Bänken kamen.


    »Da sind wir!« verkündete sie fröhlich. George war längst nicht mehr so aggressiv. Er nahm Platz und sah sich in dem frisch gebohnerten Warteraum neugierig um.


    »O je!« stieß Sonia hervor.


    »Was ist?«


    »Ich hätte vorher nicht machen sollen!«


    »Was? Von was redest du?«


    »Ich hätte vorher nicht auf die Toilette gehen sollen.«


    »Warum nicht ? Ach so, ich verstehe schon …«


    »Naja«, erklärte Sonia tapfer. »Versuchen muß ich’s trotzdem!« Sie stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«


    Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Einen Augenblick …«


    »Liebling! Ich glaube nicht, daß in der Damentoilette Herrenbesuch erwünscht ist – nicht einmal Ehemänner. Ich bin gleich zurück.«


    Sie steuerte beschwingten Schritts auf eine offene Tür zu, drückte sie hinter sich ins Schloß und rannte, so schnell sie konnte. Drei Minuten später kam sie japsend in Sams Büro gestolpert.


    »Schnell! Das Telefon. Ich muß im Krankenhaus anrufen!«


    Sam suchte die Nummer heraus und wählte für Sonia.


    »Ich erklär’s dir gleich, Sam· … Hallo? Wären Sie wohl so nett, einen Mr. George Trimble für mich an den Apparat zu rufen … Nein, er ist kein Arzt … Das geht nicht? … Aber es ist dringend … Ich bin …«


    Sam kritzelte etwas auf einen Block und schob ihn Sonia zu. »Ich bin Dr. Frances Williams … ja, richtig … bitte, machen Sie schnell . , . ja, danke.«


    Schon hörte sie, wie ihr Mann über das Lautsprechersystem ans Telefon gerufen wurde.


    »Ja?«


    Es war das erste Mal, daß sie seine Stimme übers Telefon hörte. Sie war kaum wiederzuerkennen.


    »Bist du das, George?«


    »Natürlich bin ich es. Was ist denn verdammt noch mal los?«


    »Ich verlasse dich, George.«


    »Du bist auch gar nicht schwanger gewesen, nicht wahr?«


    »Nein.«


    »Warum haust du ab?«


    »Das kann ich jetzt nicht alles erklären, George. Ich werde es dir schreiben …«


    »Das war alles sorgfältig vorbereitet, nicht wahr?«


    »Auf Wiedersehen, George.«


    »Hör zu! Häng nicht auf! Weißt du, daß du das bereuen wirst?«


    »Es ist besser so, George. Für uns beide.«


    »Am Arsch. Erzähl mir doch nicht, was besser für mich ist!«


    »Es hat einfach nicht hingehauen, George.«


    »Es war ganz gut. Ich konnte nicht klagen – jedenfalls nicht, bist du mit diesem Schwangerschaftsscheiß angefangen hast.«


    »Du hast ohnehin nie ein Baby gewollt!«


    »Was hat das damit zu tun? Wenn ich’s recht bedenke, habe ich allerdings von Anfang an gewußt, daß man dich nicht zusammenhauen kann. Hör zu! Von wo rufst du an? Das kann nicht weit sein!«


    »Ich werde dir schreiben.«


    »Wo bist du? Wo wirst du absteigen? Ich habe ein Recht, das zu wissen.«


    »Auf Wiedersehen, George. Ich …«


    »Jetzt hör endlich zu! Ich lass’ mich nicht an der Nase herumführen, verstehst du? Mit dir werde ich noch abrechnen, und wenn das meine letzte Tat ist. Hast du das verstanden?«


    »Versuch es nicht mit Drohungen, George Trimble. Sonst erzähl’ ich der Polizei das mit Louis.«


    Es war ein Schuß ins Dunkle, aber das Ergebnis war sprachloses Staunen.


    Dann: »Wer hat dir von Louis erzählt?«


    Sonia hatte den Eindruck, daß in seiner Stimme jetzt eine Spur Angst mitschwang.


    »Das geht dich nichts an«, sagte sie mild.


    Ein leises Klicken – George hatte eingehängt.


    Sonia warf sich in den Sessel und stieß einen langgezogenen Seufzer aus.


    »Worum ging es überhaupt?« fragte Sam.


    Sonia klärte sie auf.


    »Und wer ist Louis?«


    »Ich bin nicht sicher. Aber er könnte ein Mörder sein.«


    Sonia betrachtete all die Kleider, Badeanzüge und Accessoires, die sich in vielfarbigen Strömen über die Sessel, die Sofas und das Bett ergossen.


    »Und wenn ich nicht siege?«


    Mildred Birnbaum gab ihr einen zweckmäßigen Klaps auf die Rückfront ihres Höschens. »Die Sorge überlaß man uns, Schätzchen. Wenn du mir nur richtig laufen lernst!« Ihr streng gepanzerter Rumpf knickte leicht ab, während ein Finger die Zigarettenasche m den Hotelaschenbecher schnippte.


    »Du bist eine von den Natürlichen, Kindchen. Dein Gang ist völlig in Ordnung. Aber auf der Bühne mußt du die Hüften herausbringen … und den Busen auch noch ein klein bißchen mehr. Es ist eine Frage der Entfernung … die Leute müssen dich durch den ganzen Saal sehen können … so ist schon besser …«


    In nichts als Höschen, BH und hohen Hacken wedelte Sonia über den Teppich des Hotelzimmers.


    »Das muß ein Vermögen kosten!«


    »Sei unbesorgt«, sagte Miß Birnbaum. »Die Vereinigte Chemie hat mehr Geld, als Carter Leberpillen hat.« Blinzelnd musterte sie Sonias Intimbereich. »Da wirst du mal mit einem Rasierapparat ’ranmüssen, Kindchen.«


    Sonia blickte an sich selbst herab und errötete. »Es sind nicht nur die paar Kringel an den Rändern«, sagte Miss Birnbaum. »Du mußt auch auf die Schatten achten. Wir haben schon Mädchen dabei gehabt, die ganz fabelhaft aussahen – bis wir sie auf Film sahen. Manchmal hast du einen bestimmten Lichteinfall und bumms! siehst du die verräterischen Schatten noch durch Slip und Ballkleid hindurch …« »Das mache ich schon, Miß Birnbaum«, hatte Sonia rasch gesagt.


    »Nenn mich Mildred«, korrigierte die Frau mechanisch. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Verflixt! Schon halb vier!« Sie stand auf und ging zum Sofa. »Zeit für deinen Sprachunterricht. Zieh das hier an!« Sie hielt ein schlichtes, hellgraues Leinenkleid hoch. »Strümpfe kannst du dir sparen. Du brauchst den Jungen nicht kirre zu machen.«


    Sonia zog das Kleid über und fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar. Der Sprachtherapeut war ein Mann mittleren Jahrgangs und stammte seiner Diktion nach ganz offensichtlich aus New England. Dem Vernehmen nach war er einmal Schauspieler gewesen. Auf Sonia machte er einen unheimlich affektierten Eindruck. Er hatte eine ihr höchst unangenehme Art, sie anzusehen. Vor allem ihre Beine schienen es ihm angetan zu haben, wobei Sonia allerdings das Gefühl hatte, daß er ihr ständig unter den Rock zu schauen versuchte. Miß Birnbaum – es bereitete Sonia einige Mühe, sie als »Mildred« zu sehen –, war von dem Jungen offenbar auch nicht gerade erbaut.


    »Soll ich dich begleiten, Kindchen?« fragte Miß Birnbaum mit mäßiger Begeisterung.


    »Nicht nötig.«


    »Aber …«


    »Wirklich nicht. Er tut nichts. Es ist nur dieser gierige Blick.«


    »Ja, ich weiß. Wir hätten ihn auch schon gefeuert – nur, er ist echt gut.«


    Sonia machte ein skeptisches Gesicht. »Wirklich?«


    »Ja, da brauchst du doch bloß zu schauen, was er in zehn Tagen aus dir gemacht hat!«


    »Wieso? Ist was anders geworden?« Sonia konnte es kaum glauben.


    »Nu mach aber ’n Punkt! Du artikulierst klar und deutlich, du bewegst deine Lippen viel … viel gleichmäßiger, ja, das ist es wohl. Er beherrscht sein Handwerk, das muß man ihm lassen.«


    Miß Birnbaum begleitete sie bis zu Lester Pages Studio im obersten Geschoß des Hotels. »Ich hole dich in einer Stunde wieder ab.«


    Lester Page begrüßte sie so überschwenglich wie immer. Er trug die gleichen dünnen, lose sitzenden Hosen, in denen er sie schon am Vortag empfangen hatte. Sonia war überzeugt, dar er darunter nackt war. Sein linkes Hosenbein enthielt ein Päckchen, das in regelmäßigen Abständen anschwoll und wieder verschwand. Er war klein, mindestens fünf Zentimeter kleiner als Sonia, und sehr dünn. Er war eher fünfzig als vierzig, obwohl sein Alter sich schwer abschätzen ließ. Er hatte für einen Mann eine erstaunlich glatte Gesichtshaut und auch sein Haar zeigte noch eine geradezu jugendliche Fülle. Sonia fragte sich, ob er es wohl färben ließ; es war gleichmäßig schwarz. Dabei entdeckte sie selbst auf ihrem eigenen Kopf von Zeit zu Zeit schon ein graues Haar.


    »Was sagen Sie zu meinen Blumen?« Stolz zeigte Lester Page auf einen Strauß langstieliger Rosen. Die Vase stand auf der Spiegelplatte eines kleinen Tischchens.


    »Sehr hübsch«, sagte sie und ging automatisch zu dem Tisch, um an den Blüten zu riechen. »Hmm. Himmlisch. Und der Tisch ist neu, oder?«


    Er stand auf der anderen Seite des Tisches und sah sie an.


    »Der Tisch? Oh, ja. Ich habe ihn heute morgen gekauft. Die Blumen machen sich besonders hübsch darauf, finden Sie nicht?«


    »Doch, das tun sie«, antwortete Sonia höflich. Bei einem neuerlichen Blick auf die Rosen wurde sie der Reflektionen auf der spiegelnden Tischplatte gewahr: Sie sah den Saum ihres Kleides und, umgekehrt, aber von den Knien bis dorthinaus, ihre langen Schenkel. Als sie zu ihrem Sprachlehrer aufblickte, wandte er schnell das Gesicht ab. Ihre Wangen brannten; von seinem Standort aus mußte er alles klar und deutlich gesehen haben. Sie trat fort und setzte sich auf einen der Lehnstühle neben seinem Schreibtisch. Sie achtete darauf, daß ihr Rock ihre Schenkel eng umschloß.


    »Nun, Verehrteste«, sagte er. »Sie haben sehr hübsche Fortschritte gemacht.« Sein Auge glitt zu ihren Knien und wieder zurück zu den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Heute wollen wir mal sehen, was es mit dem Atmen auf sich hat. Mit der Atemtechnik.«


    Er kam hinter seinem Schreibtisch vor und baute sich vor Sonia auf.


    »Beobachten Sie meinen Bauch, während ich die Vokale ausspreche …«


    Sonia stöhnte leise auf. Sie wußte genau, was er machte: Er glotzte ihr vorn ins Kleid. Während sie seinen Bauch beobachtete, konnte sie nicht umhin, auch dieses Paket zu sehen, das sich in seiner Hose schamlos blähte.


    »So, und jetzt sprechen Sie mir das nach … Tun Sie so, als müßten Sie die Vokale ganz tief aus ihrer Brust hervorholen.«


    »A … E … I …« Sonia dachte weniger an die Geräusche, die sie hervorbrachte, als an die damit verbundenen Bewegungen ihrer Brust. Sein Penis blähte das dünne Baumwollmaterial seiner Hose immer weiter vor.


    »Und noch einmal, Sonia.«


    Am Ende des bedrohlichen Pakets tauchte ein winzig kleiner feuchter Kreis auf, der Sonia an George erinnerte. Nun ja, wenigstens brauchte sie bei Lester Page nicht nachzuhelfen!


    »Das ist gut«, ermunterte er sie. »Nur – Sie lassen Ihre Bauchmuskeln erschlaffen. Das tun die meisten Leute, wenn sie sitzen … aber Schönheitsköniginnen sind nicht die meisten Leute, nicht wahr?«


    Er ergriff ihre Hand.


    »Fühlen Sie mal, wie fest meine Muskeln sind …«


    Sie tastete mit den Fingerkuppen und zog ihre Hand dann schnell wieder fort.


    »Ja, ich verstehe.«


    Er musterte sie kritisch.


    »Wenn Sie die Schultern vielleicht ein wenig zurücknehmen würden … nur eine Idee?« Während er an ihre Seite trat, strich das Paket leise an ihrem bloßen Arm vorbei. Erschaudernd zog sie den Ellbogen an.


    »Sehr schön, Verehrteste. Und jetzt wollen wir die Vokale noch ein paarmal wiederholen …«


    »A … E … I … O … U … A.«


    »Übrigens – da fällt mir etwas ein! Sie haben etwas verloren, als Sie das letzte Mal hier waren. Ihre Heiratsurkunde. Hören Sie nicht auf, Verehrteste. A … E. … I …«


    Sonia saß da wie versteinert. Sie brachte keinen Ton über die Lippen. Lester Page zog ein Papier aus der Tasche und faltete es auseinander.


    »George Trimble und Sonia Pilsudski …« Er schob das Papier wieder in seine Tasche. »Böse, böse!« murmelte er, ohne von ihrer Seite zu weichen. Er drückte sich an sie heran, und sein Penis berührte ihren Arm. Diesmal zuckte sie nicht zurück.


    »Sie sind wohl davongelaufen?«


    »Ja.«


    »Weiß er, wo Sie stecken?«


    »Nein.«


    »Hat nicht geklappt?«


    »Muß wohl … sonst … Nein.«


    »Ihr erster Mann?«


    »Ja.«


    »Und es hat Ihnen keinen Spaß gemacht?«


    »Nein.«


    »Er hat Dinge von Ihnen verlangt, die Sie nicht mochten?«


    »Ja.«


    »Was mußten Sie tun?«


    »Sie werden verstehen – darüber möchte ich nicht sprechen.«


    »Sonia … Sie sind seit zwei Wochen in Vorbereitung … die Herren haben einen Haufen Geld in Sie investiert. Einen Haufen Geld. Davon werden sie alles andere als begeistert sein, Sonia …«


    »Müssen Sie es ihnen sagen?«


    »Eigentlich schon …«


    Der harte, warme Klumpen drückte sich beredt gegen ihre Haut.


    »Sonia. Hier geht es um zehntausend Dollar und um ein Stipendium …«


    »Ja, ich weiß.«


    Er keuchte, und jetzt fiel ihr auch auf, daß seine Hände zitterten. Er wollte zweifellos etwas sagen, war aber zu verlegen. Irgendwo regte sich in ihr so etwas wie Mitgefühl. Vor allem drängte es sie plötzlich, das ganze hinter sich zu bringen. »Ja?« murmelte sie.


    Er holte tief Luft.


    »Lassen Sie mir Ihr Höschen!« Die Erregung warf seine ganze kostbare Atemtechnik übern Haufen.


    »Was?«


    »Ihr Höschen … bitte, ziehen Sie es aus.«


    »Sie wollen es haben?«


    »Bitte! Reden Sie nicht. Nur … Sie verstehen …«


    Sonia erhob sich. Sie kehrte ihm den Rücken zu, griff unter ihr Kleid und zog das Höschen ’runter. Als sie sich bückte, um es unter ihren Füßen vorzuziehen, zischelte er: »Nein. Lassen Sie mich das machen.«


    Er ging neben ihr auf die Knie und zog ihr das Höschen unter den Füßen weg. Sie drehte sich um und starrte ihn sprachlos an, während er das Wäschestück liebevoll umstülpte und an seine Nase hob.


    »Ich liebe den Geruch schöner junger Damen«, erklärte er in einem mild ekstatischen Ton.


    War das alles, was er wollte? An ihrer Wäsche riechen?


    Sie selbst wollte er auch riechen. Sie errötete. »Ich habe mich nicht gewaschen – nicht, seit ich heute morgen aufgestanden bin.«


    »Gut. Es ist schöner für mich, wenn … nun, Sie verstehen …« Er zeigte aufs Sofa. »Setzen Sie sich.«


    Er ging auf die Knie und rutschte zwischen ihre Beine. Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen. Hörbar und mit offenkundigem Behagen schnüffelte er in dem kleinen Dickicht ihrer Scham und in den feuchten Mulden ihrer Leisten. Ihre Schamlippen blieben geschlossen. Seine olfaktorischen Streifzüge ließen sie völlig kalt.


    »Bitte, öffnen Sie die Beine ein wenig mehr«, drängte er.


    Sie fühlte, wie etwas zwischen ihren Labien wühlte. Erst dachte sie, es sei seine Zunge, aber dann wurde ihr klar, daß er sie mit seiner Nase auszuloten suchte.


    »Können Sie sich aufmachen?«


    Widerwillig griff sie mit beiden Händen nach unten, um ihre Schamlippen auseinanderzuziehen. Er seufzte selig und begann, seine Nase gegen ihre Klitoris zu reiben. Trotz der Eigentümlichkeit seiner Liebespraxis begannen sich in ihr erste, leise Lustgefühle zu regen. Als seine Nase in ihre Vagina tauchte, wußte sie, daß sie feucht geworden war. Durch halbgeschlossene Lider blinzelnd sah sie, wie er ein Taschentuch vorzog. Er hatte seinen Penis befreit– eine lange, schlanke Angelegenheit, weder so groß noch so hart wie Georges Glied, aber immerhin erigiert. Er rieb ihn eifrig mit der rechten Hand, während er in der linken das Taschentuch hielt.


    Sie wußte, daß sie es auf diese Weise nicht zum Orgasmus bringen würde, aber das Gefühl war nicht unangenehm. Wenn das alles war, was er wollte, dann würde sie jedenfalls mit ihm fertig werden.


    Zwei, drei Minuten später war er fertig. Er wischte seinen geschrumpften Penis mit dem Taschentuch ab und griff dann nach ihrem Höschen.


    »Das möchte ich Ihnen jetzt wieder anziehen.«


    Sie bot ihm ein Bein, dann das andere. Nachdem er das Höschen bis zu ihren Knien hochgezerrt hatte, stand sie auf, um ihm den Rest zu erleichtern.


    »Könnten Sie das morgen wohl wieder anziehen?« fragte er, ohne sie anzusehen. »Ohne es vorher zu waschen?«


    Aber ich wasche meine Slips immer gleich aus.«


    »Bitte nicht!« flehte er.


    »Na, meinetwegen.«


    »Und sich selbst waschen Sie bitte auch nicht. Ich meine, nicht da unten.«


    Meinte er es wirklich so, wie sie es verstand?


    »Aber ich muß mich doch waschen«, insistierte sie. »Ich nehme mindestens einmal am Tag eine Dusche.«:


    »Natürlich. Aber innen brauchen Sie sich doch nicht zu waschen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.


    »Früher oder später muß ich mich waschen. Naja, das versteht sich wohl von selbst.«


    »Das ist mir klar. Aber von jetzt bis zur gleichen Zeit morgen wird es doch auch mal ohne gehen, oder?«


    »Na ja, schon«, antwortete sie unsicher.


    »Versprechen Sie mir das?« Er war wie ein Kind, dachte Sonia.


    »Also gut. Ich verspreche es.«


    Kurz darauf war er wieder der Lehrer. Während der nächsten zwanzig Minuten unterwies er sie in allen möglichen atemtechnischen Übungen. Sein Benehmen war mustergültig. Nur, wenn sein Gesicht sich dem ihren näherte, fiel ihr die Sitzung auf dem Sofa wieder ein. Von seiner Haut schlug Sonia ihr eigener Geruch entgegen. Sie hätte ihn gern gewarnt, damit er sich das Gesicht wusch, ehe Miß Birnbaum sie abholen kam, aber dann konnte sie sich doch nicht überwinden, das Ganze gleich so sachlich zu nehmen.


    Die Stunde näherte sich ihrem Ende, als er sich entschuldigte und ins Bad verschwand. Als er zurückkam, war er von einer Wolke würziger After Shave Lotion umweht. Sonia seufzte erleichtert auf; ohne das hätte Miß Birnbaum mit Sicherheit etwas gemerkt.


    Von nun an nahm Sonia ihre tägliche Intimwäsche immer erst nach dem Sprachunterricht vor. Es war immer das gleiche: Ehe sie zu seinem Studio hochfuhr, schlüpfte sie in den ungewaschenen weißen Slip, den sie in dem Plastikbeutel aufbewahrte, der eigentlich für ihre Hygienewäsche und Tarnpaxvorräte vorgesehen war. Nach der Unterrichtsstunde kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um sich dort zu waschen und umzuziehen. Lester Page war mit ihr vollauf zufrieden und erhob keine zusätzlichen Forderungen.


    Als ihr dreißigtägiges »Trainingsprogramm« für Sprachtechnik, Körperhaltung und Schönheitspflege seinem Ende entgegenging, fragte sie sich, ob Lester Page wohl erwartete, daß sie ihr seltsames Verhältnis fortsetzte.


    »Nun, damit wäre die Sache wohl gelaufen«, sagte er, nachdem die letzte Unterrichtsstunde beendet war.


    »Ja. Jetzt brauche ich nur noch Tag um Tag der eigentlichen Wahl entgegenzubibbern.«


    Lester Page starrte sie fassungslos an.


    »Das ist doch wohl ein Witz?«


    »Ich verstehe nicht …«


    Er lachte.


    »Mein liebes Kind! Sie glauben doch nicht im Ernst, daß die Vereinigte Chemie soviel Geld in Sie investiert hat, ohne vorher zu wissen, wie das Ergebnis ausfallen wird?«


    Er ließ sich Zeit, um sie über die harten Fakten einer gemanagten Kandidatur aufzuklären.


    »Wieso, das ist alles abgekartet, meinen Sie?« fragte sie, nachdem er seinen Diskurs beendet hatte.


    »Ihre Gönner würden wahrscheinlich eine elegantere Formulierung vorziehen … aber doch, so kann man es auch ausdrücken.«


    Angesichts ihres schockierten Ausdrucks setzte er hinzu: »Es ist nicht so schweinisch, wie Sie vielleicht denken. Eine Miß Vereinigte Chemie muß … naja, muß der Rolle psychisch gerecht werden können. Mit einem hübschen Gesicht und einer ordentlichen Figur ist es nicht getan. Und wenn man das Ergebnis dem Zufall überläßt, stehen die Chancen, das richtige Mädchen zu kriegen, bestenfalls eins gegen neunundvierzig. Ganz klar, da es fünfzig Bewerberinnen gibt. Ist das klar?«


    Sie erhob sich, um zu gehen. »Auf Wiedersehen, Mr. Page.«


    »Auf Wiedersehen, Sonia. Und viel Glück.«


    Miß Birnbaum ließ auf sich warten, und Sonia wollte so schnell wie möglich von ihm fort. Er öffnete für sie die Tür.


    »Wir werden natürlich in Verbindung bleiben«, sagte er betont beiläufig.


    »Ah … ja, natürlich. Obwohl ich ja in Kalifornien sein werde«, setzte sie hinzu. »Das Stipendium gilt nur für die dortige Universität. Vorausgesetzt natürlich, ich mache es!«


    »Ganz klar, daß Sie es machen. Aber Sie werden mindestens einmal im Monat an die Ostküste kommen. Der Vertrag sieht öffentliche Auftritte vor. Und ich selbst habe ziemlich häufig an der Westküste zu tun.«


    »Naja, dann …« Sie würde ihn schon irgendwie umgehen können.


    Er streifte seine übliche Ergebenheit vorübergehend ab.


    »Daß wir uns hier nicht mißverstehen, Sonia. Ihr Vertrag gilt nur, solange Sie Junggesellin sind. Und Sie waren verheiratet, ehe Sie mit dem Trainingsprogramm angefangen haben … und sind es immer noch. Es gibt also keinerlei Grund, warum wir unsere interessanten Zusammenkünfte nicht fortsetzen sollten.«


    »Danke. Aber ich glaube nicht …«


    »Mag sein, Sonia. Aber ich will!« sagte Lester Poge resolut.


    »Na schön.«


    »Gut! Sie werden von mir hören.«


    Sie war schon fünf Monate an der University of California, als sie erstmalig wieder von ihm hörte. Sie kam nach einem Tennismatch eben in ihr Zimmer zurück, da rief er vom New Yorker Kennedy Airport aus an.


    »Die Maschine startet in fünfzehn Minuten. Ich werde um sieben Uhr dreißig in San Francisco sein – eure Ortszeit. Ich steige im St. Francis ab.«


    »Ja?« Ihre Indifferenz schien ihn nicht im geringsten zu stören.


    »Ist es heiß da drüben?«


    »Es dampft …« Sie hielt inne, als ihr aufging, was er wirklich meinte. »Na ja, so heiß auch wieder nicht.«


    »Wohl warm genug«, sagte er vergnügt. »Sieh zu, daß du kommst, wie du bist.«


    Wieso duzte er sie plötzlich? »Ja.«


    »Du weißt, was ich meine, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Das ist gut. Dann treffen wir uns im Hotel. Am Empfang wird man dir meine Zimmernummer sagen.«


    Sie fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sie sich über seine Sonderwünsche einfach hinwegsetzte und statt dessen frisch gewaschen und in sauberer Unterwäsche in seinem Hotelzimmer erschiene. Wahrscheinlich würde er etwas enttäuscht sein, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß er sie verraten würde. Jedenfalls würde er dabei mit Sicherheit mehr verlieren als gewinnen.


    Sie versuchte sich die Szene auszumalen. Er würde sofort merken, daß sie seine ›Komm wie du bist‹-Anweisung ignoriert hatte. Dann würde eine gespannte und für beide Parteien peinliche Atmosphäre eintreten. Lohnte sich das?


    Sonia zog ihre Tennissachen aus und schaute an ihrem heißen, verschwitzten Körper hinunter. Das Höschen, das sie an jenem Morgen getragen hatte, lag noch auf dem Bett, wo sie es hingeworfen hatte, ehe sie zu den Tennisplätzen abgeflitzt war. Sie hob es achselzuckend auf.


    Wozu Theater machen? Sie hatte Geld, und sie hatte eine Zukunft. Und Lester Page hatte sie seit gut fünf Monaten nicht mehr belästigt. Er hatte zweifellos andere Mädchen für seine Spielchen; über kurz oder lang würde er auch für sie einen Ersatz finden. Da es bis zu ihrer Verabredung noch ein paar Stunden hin waren, sie zum Büffeln im Augenblick aber nicht die Geduld aufbrachte, beschloß sie, gleich von Berkeley nach San Francisco ’rüberzufahren, um sich vor ihrem Treffen mit Lester Page noch einen Film anzusehen.


    Sein Zimmer war klein, aber behaglich. Er bat sie, Platz zu nehmen, während er eine Dusche nahm. Er hatte eine New York Times mitgebracht. Als sie die Zeitung aufnahm, fiel ein Blatt Papier heraus. Sie wollte es eben zurückschieben, da sprang ihr ein Name ins Auge: George Trimble. Das Papier war ein an Lester adressierter Brief.


    »Lieber Lester,


    auf unsere Anzeige in The East Village Other erhielten wir einen Brief von George Trimble. Ganz der Herren-Typ – steht auf Sklaven, die ›zu allem bereit‹ sind, und je schmutziger um so besser. Gibt an, weibliche Sklaven (sein Wort) zu bevorzugen, hat aber auch was für männliche übrig, vor allem, wenn sie sich ›zusammen mit einem weiblichen abrichten‹ lassen. Da er seinen tatsächlichen Namen und Wohnort angegeben hat (was die Leute ja gar nicht so selten tun), war es mir möglich, einige Erkundigungen über ihn einzuziehen. Er ist nicht gerade gesprächig, auch nicht entgegenkommend, aber gut aussehen tut er. Auf jeden Fall sollten wir ihn mal mit einem unserer superpassiven Mitglieder ausprobieren. Hab’ ferner ganz interessante Briefe von einem Anwalt und – stell dir vor – von einem Psychologen mit allem Drumherum bekommen! Das war natürlich nicht aus ihren Briefen zu entnehmen, aber sie benutzen zufällig beide die gleiche Deckadresse – Louis’ – und von ihm habe ich ihre tatsächlichen Namen etc. Den beiden ist es offensichtlich ernst, und sie stehen auf Gruppengeschichten, SM (Sadomasochismus?) und überhaupt – den ganzen Zirkus. Gib Bescheid, wenn Du mal einen Tag plus Nacht Zeit hast, dann werde ich sehen, daß ich eine dufte Orgie veranstalte.


    Herzliehst – B.«


    Sonia schob den Brief unter die Zeitung und trat vors Fenster. Georges neuerliches Auftauchen – so sagte sie sich -, war nichts als ein Zufall. Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl und nicht nur das – sie hatte Angst. Lester Page mußte sich an den Namen doch erinnert haben. Er …


    Sie wurde in ihren Überlegungen unterbrochen, als er in nichts als einem Damenunterhöschen aus dem Bad kam.


    »Das hat mir eine junge Dame in New York geschenkt«, erklärte er vergnügt und ohne jede Scham. »Sie möchte, daß ich es trage, solange ich unterwegs bin.«


    »Aha?« Bei Lester Page wunderte Sonia sich über nichts mehr.


    »Und dir habe ich auch etwas mitgebracht« , sagte er mit einer Scheu, die Sonia nervös zusammenzucken ließ. Er holte ein flaches Paket aus seinem Koffer. »Mach mal auf.«


    Es enthielt eine Pumphose aus Gummi.


    »Zieh sie an, Kindchen.«


    »Jetzt?«


    »Was dachtest du? Je eher desto besser.«


    Sie hatte die Hose kaum angezogen, da begann sie schon zu schwitzen. »Das Ding ist heiß!« klagte sie.


    »Das soll es sein. Damit du schön schwitzt.«


    Das Gummi knisterte bei jeder kleinsten Bewegung.


    »Das rauscht ja richtig!« meinte Sonia.


    »Ja. Ich weiß. Das ist ein weiterer Vorzug dieser Hosen.«


    Er bestand darauf, daß sie die Hose anbehielt, als sie zum Abendessen gingen. Nach dem Essen führte er sie in zwei, drei Bars. Als sie schließlich ins Hotel zurückkehrten, war ihr Nylonslip patschnaß, und der Schweiß lief in Strömen über ihren Bauch und zwischen ihre Beine.


    Eine Stunde später war alles vorbei. Er hatte sie von den Achselhöhlen bis zu den Zehen abgeschleckt.


    »Ich werde ein Taxi für dich bestellen«, sagte er.


    »Danke, nicht nötig. Ich habe einen Wagen.«


    Er hob eine Augenbraue.


    »Ist das wahr?«


    »Ich habe einen gebrauchten VW gekauft. Er war enorm billig.«


    »Solange er kein allzu großes Loch in dein Preisgeld gerissen hat!«


    Wenn man von seinen Grillen absah, war er eigentlich ganz nett.


    »Spielst du morgen Tennis?« fragte er hoffnungsvoll.


    Sonia lachte.


    »Bedaure. Ich habe morgen eine Prüfung.«


    »Zu dumm. Naja, schließlich kann man nicht alles haben, nicht wahr?«


    Er war sonderbar, aber er nahm sie zumindest nicht so her, wie George es getan hatte.


    »Also eine Prüfung. Aber trag die Gummihose trotzdem, wenn du nichts dagegen hast, ja?«


    »Gut«, sagte sie. »Ich werde sie mitnehmen.«


    »Am besten ziehst du sie jetzt gleich wieder an … und dann trägst du sie, bis wir uns morgen abend wiedersehen.«


    Sie verbrachte eine ungemütliche Nacht und einen noch ärgeren Tag. Sie geriet immer wieder in Versuchung, die undurchlässigen Gummihosen wegzuwerfen, und das hätte sie auch getan, wäre dieses Versprechen nicht gewesen. Lester Page hatte ihre Zukunft in der Hand, und obwohl ihre Bedenken kaum begründet waren, wollte sie doch lieber nicht zu leichtsinnig sein. Als sie zu ihrer zweiten Sitzung im St. Francis erschien und sich von ihm die Gummihose und den patschnaß an ihre Haut geklatschten Nylonslip ausziehen ließ, da wußte er, daß sie ihr Wort gehalten hatte. Er war herzzerreißend dankbar.


    »Wenn ich je etwas für dich tun kann …«


    Sie sah ihn nachdenklich an.


    »Da ist eine Sache«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Mein Mann. Ich will nicht, daß er erfährt, wo ich bin. Hast du irgendeine Möglichkeit, ausfindig zu machen, ob er etwas über mich weiß?«


    Wenn die Bitte ihn mißtrauisch machte, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    »Du wirst staunen – aber ich habe tatsächlich etwas gehört. Er hat eine Anzeige in einem Untergrundblatt beantwortet. Das Inserat hatte ein Sexklub aufgegeben, bei dem ich Mitglied bin. Aber er weiß nicht, wer wir sind. Es war reiner Zufall. Trotzdem gibt mir das eine Möglichkeit, für dich über ihn Erkundigungen einzuziehen. Wäre dir damit geholfen?«


    Sonia war hocherfreut. Er sagte die Wahrheit, daran bestand kein Zweifel.


    »Danke«, sagte sie. »Ich möchte ihn nämlich auf gar keinen Fall wiedersehen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Sie hatte Lester Page fast ein Jahr nicht gesehen. Als er anrief, hatten gerade ihre Monatsblutungen eingesetzt. Sie sagte es ihm.


    »Ist das wahr?« Er klang geradezu erleichtert.


    »Wann geht deine Maschine ab?«


    »Wir sind hier. In San Francisco.«


    »Wir?«


    Eine Pause trat ein. Dann: »Ich bin verheiratet. Wir sind zusammen hier.«


    »Wie reizend. Ich gratuliere.«


    »Danke.« Seine Stimme war ausdruckslos.


    »Na, dann danke für den Anruf. Und …«


    »Sonia?«


    »Ja.«


    »Sie will dich kennenlernen.«


    Sonia zog die Stirn in Falten. Da stimmte doch was nicht.


    »Warum?« fragte sie argwöhnisch. »Sie weiß doch nichts, oder?«


    »Von deinem Mann nicht, nein.«


    »Was weiß sie dann? Von uns?«


    »Ja.«


    »Was? Hast du es ihr etwa erzählt? Warum denn das um Himmels Willen?« Sonia schrie beinahe.


    »Nein, Sonia. Ich habe ihr nichts erzählt. Sie … ich … ich führe Tagebuch und … naja, um es kurz zu machen: sie hat es gefunden.«


    »Ich verstehe trotzdem nicht, warum sie mich kennenlernen will. Das kann für sie doch nur …«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber Dianne ist … naja, sie ist eben anders, ganz schlicht.«


    Sonia wußte, daß er noch mit verschiedenem hinterm Berg hielt.


    »Erzähl, Lester. Wer ist sie? Wo hast du sie kennengelernt?«


    »Ich habe auf eines dieser Sexinserate geantwortet. Und sie hat zurückgeschrieben. Bei der Korrespondenz, die sich dann entwickelte, war ich ganz offen, ja, wirklich völlig offen. Das ging nahezu zwei Monate so. Dann erscheint eines schönen Tages eine Tipse in meinem Studio. Ein Mädchen aus dem Sekretärinnenstab der Vereinigten Chemie. Sie sagt, sie hat es satt, den ganzen Tag zu tippen, und sie will mich nun heiraten. Ehe ich den Mund aufmachen kann, habe ich einen Stoß fotokopierter Briefe in der Hand …«


    »Sie war das Mädchen, mit dem du korrespondiert hast?«


    »Ja.«


    »Konntest du sie nicht achtkantig rausschmeißen?«


    »Du hast die Briefe nicht gesehen, die ich ihr geschrieben habe. Außerdem wäre ich damit bei der Vereinigten Chemie erledigt gewesen. Meine Sprachgeschichte ist ganz schön lukrativ, verstehst du. Sämtliche Verkaufskräfte gehen durch meine Schule, und die höheren Angestellten nehmen Unterricht in Vortragskunst und … aber das gehört nicht hierhin.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum …«


    »Es geht auch nicht um dich, Sonia. Auf mich hat sie’s abgesehen!«


    Sonia dachte scharf nach.


    »Mein Gott, es tut mir leid, daß du in der Klemme sitzt. Aber deshalb braucht sie mich jetzt nicht auch noch zu gängeln …«


    »Dann mach, daß du zu uns ’rüberkommst. Wenn du nicht bald da bist, wird sie alles auspacken – über dich und mich und was wir zusammen gemacht haben. Dianne hat nämlich von Anfang an den Verdacht gehabt, daß du verheiratet warst, verstehst du. Weil du dich sonst niemals mit mir eingelassen hättest.«


    Es muß schrecklich für ihn sein, das alles so geradeheraus zu sagen, dachte Sonia. Gleichzeitig war sie sich aber auch der Gefahr bewußt, die ihr selbst drohte.


    »Wo seid ihr?« fragte sie.


    »Im St. Francis.«


    »Ich bin gleich da.«


    Sie bewohnten eine Suite. Lester Page öffnete die Tür. Er schien um zehn Jahre gealtert. Er versuchte zu lächeln, aber sein Blick war dumpf schuldbewußt.


    »Bring sie schon ’rein, Lester!« rief eine Frauenstimme. »Wollen wir sie uns mal ansehen!«


    Sonia folgte ihm in einen geräumigen Salon. Seine Frau saß auf dem Sofa und las Zeitung. Sonia registrierte braunes Haar mit einzelnen grauen Strähnen, einen farblosen Rock und Beine, die ein bißchen zu dünn waren, um attraktiv zu sein. Der Rest der Frau war hinter der Zeitung versteckt.


    »Sie sind also Sonia?«


    Die Zeitung senkte sich, und Sonia schnappte unwillkürlich nach Luft. Mrs. Lester Page hatte eine Hasenscharte. Der verstümmelte Mund hatte sich zu einem höhnischen Lächeln gekräuselt.


    »Sie brauchen kein so betretenes Gesicht zu machen! Wahrscheinlich hat er Ihnen Gott weiß was erzählt, von wegen ich hätte ihn erpreßt, mich zu heiraten?«


    Sonia wagte nicht, Lester anzusehen.


    »Keine Spur! Nein …«


    »Oh, ich weiß, was er Ihnen erzählt hat. Das erzählt er immer. Und in gewissem Sinne hat er ja auch recht.« Mrs. Page lachte verschlagen. »Ich mußte schon etwas nachhelfen, das brauchte er. Aber das hat er schließlich immer schon gebraucht, verstehen Sie.« Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Ist das die mit den Gummipumphosen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie sich wieder an Sonia. »Sie dachten, wenn er auf die Knie geht und die schmutzige Wäsche von hübschen jungen Damen abschnuppert, dann ist er zufrieden. Das habe ich auch gedacht. Ich hatte die Geschichten gehört, verstehn Sie. Aber dann habe ich alle diese Briefe von ihm bekommen, und plötzlich war alles völlig klar. Was Lester fehlte, waren nicht hübsche Mädchen, vor denen er auf die Knie gehen konnte. Er brauchte eine starke Persönlichkeit, der er sich unterwerfen konnte. Sie sind verheiratet, nicht wahr?«


    Sonia fühlte sich überrumpelt.


    »Ja … Ich meine …«


    »Das dachte ich mir. Sie sehen irgendwie verheiratet aus. Und Sie sehen nicht wie die Art von Mädchen aus, die sich freiwillig auf solche Spielchen einläßt, wie Lester sie bevorzugt. Warum sollten Sie auch? Sie sind bildhübsch. Wirklich sehr hübsch. Hab’ ich nicht recht, Lester?«


    »Ja, Dianne«, entgegnete Lester in einer merkwürdig schwächlichen Stimme, die Sonia überrascht herumfahren ließ.


    »Er lügt wie immer«, gab Dianne seelenruhig bekannt. »In Wirklichkeit hat er für Schönheit nämlich nicht das geringste übrig. Lester hüpft nur auf die häßlichen Dinge im Leben. Widerliche Gerüche – und häßliche Gesichter. Hat er je versucht, mit Ihnen regelrecht zu koitieren? Nein, natürlich nicht. Er war praktisch impotent. Alles mußte mit der Hand gemacht werden. Das wissen Sie, nicht wahr?«


    Sonia nickte verdrossen. Diannes verzogene Lippe löste sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. Sonia fragte sich, welche tatsächliche Gefühlsregung sich durch ein solches Lächeln mitteilen sollte.


    »Bei mir ist er potent. Ich bin nämlich häßlich, und ich verhalte mich widerwärtig, und Lester ist entzückt! Das erregt ihn!« Aus dem Ton der Frau troff schiere Verachtung. Schaudernd sah Sonia, wie sein Blick vor Wollust glasig wurde.


    »Dianne!« keuchte er. Seine Hose blähte sich noch schamloser, als sie es in Sonias Anwesenheit je getan hatte. »Dianne!«


    Seine Frau lachte gemein.


    »Das Schwein kennt keinerlei Scham … Du wirst dich schon gedulden müssen, Lester, nicht wahr?« Die Frau sah Sonia an. Dann kam ein kurzes Kopfnicken: »Gut. Sie können jetzt gehen. Und hören Sie auf meinen Rat: Finger weg von Leuten mit einem Häßlichkeitstick. Die können Ihnen nur Unglück bringen.«


    Sonia war aus dem Raum geeilt. Während sie die Tür zuzog, hörte sie Mrs. Pages Stimme: »Gib’s mir, Lester. Komm schnell, gib’s mir!«


    »Ja, Dianne.«


    An jenem Weihnachten flog sie nach New York zurück. Sie hatte plötzlich Heimweh nach den perlgrauen Himmeln und nach den Schneewirbeln eines »echten« Weihnachten. Sam und Yvonne holten sie mit leuchtend roten Winternasen am Flugplatz ab. Sie packten sie in den Wagen und fuhren mit ihr nach Middleton. Kurz vor dem alten Holzhaus setzte Sam die Geschwindigkeit herab.


    »Du willst sie wahrscheinlich nicht sehen?«


    »Ich müßte, ich weiß, aber …«


    Wie konnte sie erklären, daß ihre Mutter sie an Mrs. Lester Page erinnerte? »Morgen vielleicht.«


    Die Wohnung über dem Wäschegeschäft hatte sich nicht verändert. Erschöpft, aber glücklich ließ Sonia sich in einen der komfortablen Sessel sinken. Mit einem Ohr lauschte sie den wohltuend häuslichen Geräuschen aus der Küche, wo Sam und Yvonne das Essen bereiteten. ›Sie sind das einzige glücklich verheiratete Paar, das ich kenne!‹ Sie lachte still in sich hinein. ›Und dann vielleicht noch die Pages.‹


    Yvonne reichte ihr einen Drink. »Übrigens – dein Verehrer hat nach dir geschmachtet – dieser Millionär.«


    »Treadway Parker?«


    »Wer sonst? Er sagt, du hättest nicht einen einzigen seiner Briefe beantwortet.«


    »Ich weiß. Ich wußte einfach nicht, was ich ihm schreiben sollte.«


    Yvonne verstand und wechselte das Thema. Beim Kaffee hatte Sam sie neugierig angeschaut. »Wieso hast du bisher noch mit keinem Wort diese Geschichte erwähnt, die uns allen dauernd im Kopf herumspukt?«


    »Die Filmgeschichte?«


    »Ja.«


    Sonia zuckte mit den Achseln.


    »Ich hoffe offengestanden, daß nichts daraus wird. Ich krieg’ zuviel, wenn ich nur daran denke. Naja, sie haben ohnehin nur zwei Probestreifen gemacht. Die sind sicherlich ganz grauenhaft geworden.«


    Sie sprachen nicht mehr darüber. Sonia blieb zwei Wochen bei Sam und Yvonne und flog dann nach Kalifornien zurück. Sie war nie in ihrem Leben so glücklich gewesen wie in diesen vierzehn Tagen, und sie hatte quer über den ganzen Kontinent geheult, daß diese Tage nun zu Ende waren.


    Die Filmgesellschaft hatte nichts von sich hören lassen, und obwohl Sonia sich weder für eine Schauspielerin hielt, noch eine zu werden hoffte, war sie der Studententruppe beigetreten.


    Außerdem schlidderte sie in eine Affäre mit der Frau eines Professors. Als diese Liaison zu Ende ging, verließ sie das College. Sie packte eben ihre Koffer, als ein Mann mit einem Hollywood-Vertrag aufkreuzte.


    Wenige Stunden später saß sie in einem Hotel in Beverly Hills.

  


  
    Hinweis des Verlags:
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    C. S. Vanek


    Steckspiele


    eISBN 978-3-86214-508-9


    Es war eine sehr auffällige Frau mit rabenschwarzem Haar. Sie trug einen glänzenden Hosenanzug aus Leder. Als Zoe ihren Kopf aus Chucks Schoß hochhob, starrte die Fremde die beiden weiter an und zeigte ein amüsiertes Lächeln. Von Verlegenheit keine Spur. Zoe wurde rot und seufzte vor Erleichterung, als das Taxi wieder anfuhr.


    Weitere erotische Literatur finden Sie unter


    www.olympia-press.de
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